
		
		Der kranke Zarewitsch

		Anfangs des Jahres 1907 gewann die Ehrendame Anna Alexandrowna
Tanejewa beim Zarenpaar stark an Einfluss. Sie war ein reizvolles
junges Mädchen, kastanienbraun, mittelgross, ziemlich kräftig,
hatte ein schönes, sympathisches Gesicht, in dem besonders die
graublauen Augen mit ihrem ungewöhnlich reinen, fast kindlichen
Blick auffielen. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt.

		Ihr Vater, der Staatssekretär Alexander Sergejewitsch Tanejew,
Hofgrossmeister und Mitglied des Reichsrats, versah das hohe Amt
des Direktors der Privatkanzlei des Zaren. Sein Vater und
Grossvater hatten ebenfalls bereits die gleiche Vertrauensstellung
unter den früheren Zaren innegehabt. Tanejew war einer der klügsten
Staatsmänner jener Zeit. Er hatte sehr viel Einfluss auf den Zaren,
aber er machte davon nicht viel Aufhebens. Er liebte die Musik und
genoss auch einen gewissen Ruf als Komponist.

		Die Tanejews hatten eine besondere Verehrung für den Pater Jean
aus Kronstadt, der sogar häufig Gottesdienste in ihrer Wohnung
abhielt. Die Familie war davon durchdrungen, dass er mit seinen
Gebeten ihre Tochter Anna Alexandrowna von ihrer Krankheit geheilt
hatte, als sie mit siebzehn Jahren in Todesgefahr schwebte.

		Am Hofe war man sich allgemein darüber klar, dass Anna Tanejewa
bei der Zarin sich einer ganz besonderen Gunst erfreute, und unter
den Hofdamen herrschte deswegen grosse Eifersucht. Es gab genug
Skeptiker darunter, die sagten, die Sache werde nicht lange dauern;
aber sie irrten sich. Die Zarin und Anna verkehrten wie
Freundinnen, sie nahmen zusammen Gesangstunden, betrieben zusammen
Lektüre und führten lange Unterhaltungen. Die Tatsache, dass Anna
noch ein junges Mädchen war, störte die Zarin wohl ein wenig, aber
[bookmark: page41] dieses
Hindernis verschwand sehr bald, denn im Dezember 1906 bat der
Leutnant zur See Wyrubow um Annas Hand. Die Eltern und die Zarin
standen dieser Hochzeit sehr wohlwollend gegenüber.

		Ungefähr um diese Zeit machte Anna Alexandrowna auch die
Bekanntschaft Rasputins. Und zwar auf Wunsch der Zarin. Anna
Tanejewa erzählt in ihren Erinnerungen über dieses nicht nur für
sie selbst, sondern auch für Russland sehr folgenschwere Ereignis
folgendes:

		»Einen Monat vor meiner Hochzeit bat die Zarin die Grossfürstin
Militsa, mich mit Rasputin bekanntzumachen. Diese empfing mich sehr
liebenswürdig in ihrem Palais am Engländerquai und unterhielt sich
eine Stunde lang mit mir über religiöse Fragen. Ich erinnere mich
noch, wie aufgeregt ich war, als man endlich Rasputin
anmeldete.

		›Wundern Sie sich nicht!‹ sagte die Grossfürstin. ›Wir pflegen
uns immer zu küssen!‹

		Grigori Jefimowitsch trat ein. Er trug eine lange, schwarze
Sutane, hatte ein blasses, abgezehrtes Gesicht, aber seine Augen
hatten einen ungewöhnlich durchdringenden Blick, der mich sofort
überraschte und an den Pater Jean aus Kronstadt erinnerte.

		›Bitten Sie ihn, dafür zu beten, dass einer Ihrer Wünsche ganz
besonders in Erfüllung geht‹, sagte die Grossfürstin auf
französisch zu mir.

		Ich bat Rasputin dafür zu beten, dass ich mein ganzes Leben den
Majestäten weihen könne.

		›Das wird der Fall sein!‹ sagte er mir.

		Dann zog ich mich zurück …«

		Selbstverständlich machte der Staretz auf dieses religiöse junge
Mädchen einen tiefen Eindruck, um so mehr, da die Grossfürstin
Militsa vorher schon mit so grosser Bewunderung über ihn gesprochen
hatte. Vor ihrer Verheiratung bat Anna die Grossfürstin, dass sie
Rasputin bitten möge, vorauszusagen, ob sie in der Ehe glücklich
sein werde. Der Staretz liess ihr antworten, dass sie nicht
glücklich sein werde. [bookmark: page42]

		Die Hochzeit fand am 30. April 1907 in Zarskoje-Selo statt,
nachdem am Tage vorher die Hochzeit einer anderen Freundin der
Zarin, der Grossfürstin Anastasia Nikolajewna mit dem Grossfürsten
Nikolai Nikolajewitsch, vorausgegangen war.

		Annas Hochzeit knüpfte das Freundschaftsband zwischen ihr und
der Zarin noch enger, denn jetzt konnte die Zarin sich rückhaltlos
über alles mit Anna aussprechen.

		Und die Weissagung Rasputins bewahrheitete sich: die Ehe wurde
unglücklich.

		»Nach einem Jahr voll peinlicher Prüfungen und Erniedrigungen
zerbrach unsere Ehe«, sagt Anna selbst darüber. Bis zur Revolution
war sie noch Jungfrau: als sie in der Peter-Pauls-Festung in Haft
war, hat eine zu diesem Zweck einberufene Aerztekommission diese
Tatsache festgestellt.

		Nach ihrer Scheidung widmete Anna Alexandrowna Wyrubowa sich
vollkommen der Zarin und der Religion. Und auf religiösem Gebiet
näherte sie sich immer mehr Rasputin. Der Pater Jean aus Kronstadt,
den sie so sehr verehrte, war gestorben, und nun wurde Rasputin im
vollsten Sinne des Wortes ihr einziger Gewissenslenker, ihr
»Staretz«, in jenem idealen und mystischen Sinne, den, wie oben
erwähnt, Dostojewski dem Ausdruck beilegt. Dieses hübsche junge
Mädchen, das von durchaus russischer Frömmigkeit war und trotz des
jugendlichen Alters schon eine schmerzvolle Prüfung durchgemacht
hatte, unterwarf sich vollkommen Grigoris Einfluss.

		Noch ein anderer Umstand bewirkte, dass die freundschaftlichen
Beziehungen zwischen der Zarin und Anna Wyrubowa immer engere
wurden. Anna wurde nämlich nach und nach der einzige Vermittler
zwischen Rasputin und dem Zarenpalais und übernahm damit eine
Rolle, die bis dahin ausschliesslich die beiden Grossfürstinnen
innegehabt hatten. Das ergab sich einerseits ganz von selbst aus
der Situation, die Anna bei der Zarenfamilie spielte, hatte daneben
aber noch eine andere Ursache.

		Wenn die Heirat Annas deren Freundschaft mit der Zarin noch mehr
untermauert hatte, so hatten sich dagegen die Beziehungen der Zarin
zu ihrer anderen Freundin, der Grossfürstin Anastasia, mehr und
mehr gelockert. Diese Abkühlung, [bookmark: page43] die im Anfang nichts zu tun gehabt hatte
mit Rasputin, verstärkte sich immer mehr und mehr und artete dann –
und jetzt gerade wegen Rasputin – sogar in Feindseligkeit und Hass
aus.

		Eine Zeitlang wahrten die beiden Grossfürstinnen allerdings noch
ihre freundschaftlichen Beziehungen zu Rasputin. Als im Jahre 1908
Rasputins Frau krank wurde, liess man sie auf Bitten einer der
Grossfürstinnen nach Petersburg kommen. In der Familie Rasputin hat
man später immer wieder von all den Aufmerksamkeiten gesprochen,
die man ihr bei dieser Gelegenheit erwiesen hat. Rasputins Tochter
Matrona berichtet darüber:

		»Meine Mutter, die nach ihrer Gesundung oft im Palast eingeladen
war, erzählte, dass die Grossfürstin ihr die Hände küsste, sie in
einem Sessel Platz nehmen liess und sich selbst zu ihrer Seite auf
den Boden setzte. Als meine Mutter sich dagegen sträubte,
antwortete ihr die Grossfürstin, dass sie sich nicht würdig fühle,
in Gegenwart der Frau des Grigori Jefimowitsch in einem Sessel zu
sitzen. Der Grossfürst und die Grossfürstin haben auch später
niemals vergessen, uns Geschenke nach Pokrowskoje zu senden.«

		Nikolai Nikolajewitsch hatte damals grosse Freude daran, mit
Rasputin zusammenzukommen. Seine religiösen Unterhaltungen mit dem
Staretz machten stets grossen Eindruck auf ihn. Aber doch gab es
etwas, was den Grossfürsten an Grigori frappierte: das war die
höchst respektwidrige Art, in der Rasputin sich über die Diener der
Kirche und über die Heiligen zu äussern pflegte. Es unterlief
Rasputin manchmal, dass er seine hässlichen Ausdrücke auch in
Gegenwart seiner machtvollen Protektoren nicht abschwächte. Eines
Tages sprach Rasputin in so grober Weise über einen Heiligen, dass
der Grossfürst ihn endgültig aus seiner Familie entfernte. Aber das
war erst einige Zeit später.

		Die Petersburger Anbeterinnen wollten diese antireligiösen
Neigungen Rasputins nicht sehen. Allerdings war ihnen aufgefallen,
dass Rasputin nicht religiös im alltäglichen Sinne des Wortes war.
Er ging nicht gern in die Kirche. Er wohnte den gottesdienstlichen
Handlungen nur bei, wenn es ihm gerade [bookmark: page44] passte oder wenn er nicht anders konnte.
Unter den Priestern und Würdenträgern fanden nur diejenigen Gnade
vor seinen Augen, die ihn protegierten. Für die anderen benutzte er
Ausdrücke, die aus dem Vokabularium eines Karrenführers stammten.
»Hund« war eine jener Bezeichnungen, die er gewöhnlich allgemein
für hochangesehene Prälaten verwendete, wenn sie die Schuld auf
sich geladen hatten, nicht sehr erbaut von ihm zu sein. Er
schleuderte seine Schmähungen heraus, ohne dabei im geringsten
durch die Anwesenheit seiner Anbeterinnen oder anderer Personen
sich beirren zu lassen – im Gegenteil, er ging offenbar gerade
darauf aus, damit das Ansehen dieser Männer, die er für seine
Feinde hielt, bei den Anwesenden zu untergraben.

		 

		Trotz allem stieg das Ansehen Rasputins beim Zarenpaar im Laufe
des Jahres 1907 ins Unermessliche, nachdem die Majestäten
beobachtet hatten, welch wohltuenden Einfluss der Staretz auf den
Gesundheitszustand des Thronfolgers ausübte; diesen Einfluss
schrieben sie der Kraft seiner Gebete zu.

		Wenige Monate nach der Geburt des Zarewitsch hatte im
kaiserlichen Palast tatsächlich eine richtige Tragödie begonnen.
Nur wenige wussten davon, aber fast ausschliesslich auf dieser
Tragödie beruhte das intime Verhältnis des Zarenpaares zu Rasputin
und der Einfluss, den er in der Folgezeit beim Zarenpaar gewann.
Wenige Zeit nach der Geburt des Thronfolgers, die am 30. Juli 1904
stattgefunden hatte, stellte sich heraus, dass das Kind an einer
entsetzlichen Krankheit der Blutgefässe litt; es war ein »Bluter«.
Diese Krankheit war von mütterlicher Seite her auf ihn übertragen
worden; in der Familie der Zarin waren verschiedene Fälle solcher
Erkrankungen vorgekommen: ihr Onkel Leopold litt daran, ihr Bruder
war schon als Kind daran gestorben. Der so lange herbeigesehnte
Thronfolger, ein an sich hübsches und reizendes Kind, schwebte also
jede Sekunde in Todesgefahr. Die unglückliche Mutter machte sich
die bittersten Vorwürfe, obgleich sie selbst doch ohne jede Schuld
war, und da sie obendrein wusste, dass die Aerzte dieser Krankheit
machtlos gegenüberstanden, erduldete sie die [bookmark: page45] entsetzlichsten Qualen. Sie nahm
ihre Zuflucht zum Gebet und fand allein darin Trost und
Hoffnung.

		Diese Sorgen zehrten an den Kräften der Kaiserin, wenngleich sie
durch ihre Schönheit und ihre stattliche Haltung den Eindruck
blühender Gesundheit machte. Es stellten sich Herzkrisen ein, die
später in eine schwere Herz- und Nervenkrankheit ausarteten.

		Bei einem Bluterguss des Zarewitsch im Jahre 1907 rief man
Rasputin an das Krankenbett. Leider sind die Einzelheiten über
diesen Besuch niemals bekannt geworden. Man weiss nur, dass
Rasputin, nachdem er das Kind untersucht und dann gebetet hatte,
die Blutung zum Stillstand brachte. Konnte es für die unglückliche
Mutter einen schlagenderen Beweis für die Kraft der Gebete des
Staretz geben, für die Gunst, der er sich bei Gott erfreute? War
seine Anwesenheit nicht eine Notwendigkeit für den Zarewitsch und
damit für die Familie, ja für ganz Russland?

		Rasputin soll bei dieser Gelegenheit dem Zarenpaar gegenüber
folgende Prophezeiung ausgesprochen haben: »Beruhigen Sie sich –
Ihr Sohn wird am Leben bleiben, und wenn er zwanzig Jahre alt
geworden ist, wird seine Krankheit spurlos verschwinden!«

		Diese Prophezeiung ist dem Autor dieser Zeilen vom Hofarzt
mitgeteilt worden, der sie direkt vom Zaren erfahren hatte. Die
Neuigkeit von diesem Wunder Rasputins verbreitete sich sofort in
den dem Hof nahestehenden Kreisen. Der Maler K. Korowin, der gerade
vorübergehend in Petersburg war, fragte damals Teliakowski, den
Leiter der kaiserlichen Theater:

		»Was ist denn eigentlich mit diesem Rasputin los?«

		»Oh, das ist ein sonderbarer Mann!« antwortete der Direktor.
»Man hat ihn zum Zarewitsch gerufen, weil er an einer Blutung krank
im Bett lag. Die Blutgefässe sind nicht kräftig genug entwickelt;
eine ererbte Krankheit, wie man sagt. Und als man Rasputin zu ihm
brachte, fing der Kleine laut an zu lachen … Und Rasputin
auch. Rasputin berührte mit seiner Hand das kranke Bein, und sofort
hörte die Blutung auf … ›Oh, was für ein guter kleiner Junge!‹
hat Rasputin gesagt. ›Du wirst sicher gesund werden. Aber der Herr
allein [bookmark: page46]
weiss, dass das schon morgen der Fall sein wird!‹ … Natürlich,
jetzt halten sie Rasputin alle für einen Heiligen.«

		Der Zarewitsch wurde aufs sorgfältigste gehegt und gepflegt.
Bald nach seiner Geburt gab man ihm eine russische Niania, eine
Kinderfrau, Maria Iwanowna Wischniakowna, die der Zarin von der
Grossfürstin Anastasia empfohlen worden war. Später bekam er einen
Hauslehrer, Herrn Gilliard, der vorher schon der Erzieher der
Kinder der Grossfürstin gewesen war. Aber die Eltern setzten all
ihre Hoffnung auf Gott und auf Grigori, dessen Gebete bei Gott
Gehör fanden. Das machte Rasputin mit einem Male zu einem
machtvollen Menschen. In der Hofgesellschaft war das nicht bekannt,
denn man hielt die Krankheit, insbesondere auch die Schwere der
Krankheit, ängstlich geheim. Von Zeit zu Zeit, wenn auch selten,
wurde Rasputin ins Schloss gerufen. Im allgemeinen fanden seine
Besuche abends statt, wenn der Zar mit seiner Arbeit und mit der
Entgegennahme der Berichte fertig war. Frau Anna Wyrubowa schreibt
darüber:

		»Sie küssten sich alle dreimal nach russischer Sitte, dann
setzten sie sich zur Unterhaltung nieder. Rasputin erzählte ihnen
von Sibirien, von den Nöten der Bauern und von seinen
Wanderschaften. Ihre Majestäten sprachen ihm stets von der
Gesundheit des Zarewitsch und von den augenblicklichen Sorgen. Wenn
Rasputin sich nach einer Stunde Unterhaltung zurückzog, so liess er
Ihre Majestäten immer heiter und mit hoffnungsfreudiger Seele
zurück. Bis zur letzten Minute glaubten sie an die Kraft seiner
Gebete, und noch von Tobolsk aus schrieben sie später, dass
Russland jetzt für seine Ermordung büssen müsse. Niemand vermochte
es, jemals ihren Glauben an ihn zu erschüttern.«

		Es kam vor, dass die Kinder bei diesen Unterhaltungen auf ein
paar Minuten erschienen. Das älteste Mädchen war damals, 1907,
zwölf Jahre alt, und das jüngste Kind, der Zarewitsch, hatte sein
drittes Jahr vollendet.

		In diesem Jahre bekam Rasputin den Namen »Nowych«. Seine Tochter
Matrona erklärt das damit, dass der Zarewitsch eines Abends Grigori
mit dem Ausruf empfangen habe: »Papa! Papa! Sieh, da ist der Neue
(Nowy)!« Diese Bezeichnung soll [bookmark: page47] den Majestäten so viel Spass gemacht haben,
dass sie Rasputin diesen Namen gaben. Die Feinde des Staretz
dagegen erklären, man habe den Namen Rasputin deshalb geändert,
weil das Wort Rasputin von »Rasputstwo« (Ausschweifung) komme, was
beweise, dass die Familie schon seit langer Zeit wegen ihrer Laster
berüchtigt gewesen sei. Die Familie Rasputin dagegen erklärt ihren
Namen aus dem Wort »Rasputje« (Kreuzweg), was mir wahrscheinlicher
vorkommt. Jedenfalls aber gab dieser Namenswechsel Rasputins
Feinden neue Waffen in die Hand.

		 

		Sei es, dass die Zarin präzisere Auskünfte über die
Persönlichkeit Rasputins haben wollte, oder sei es aus einem andern
Grunde – die Zarin bat jedenfalls eines Tages den Bischof Theophan,
sich nach Pokrowskoje zu begeben. Im Frühjahr 1908 machte er sich
auf den Weg. Er lebte zwei Wochen lang bei Rasputin. Natürlich war
der Staretz schlau genug, während dieser Zeit die Frauen
fernzuhalten.

		Jedenfalls bekam Theophan von seinem Aufenthalt einen guten
Eindruck. Er glaubte den Worten Grigoris, wonach diesem die Apostel
Petrus und Paulus erschienen seien, als er auf dem Felde bei der
Arbeit war. Er ist ein Heiliger, waren damals seine Worte, und der
Bericht, den er der Zarin über seine Reise nach Pokrowskoje abgab,
war recht günstig, was das Wohlwollen, das die Majestäten schon
bislang Rasputin entgegengebracht hatten, noch erhöhte und
vertiefte. [bookmark: page48]
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		Erste Begeisterungswogen und politische Polizei

		Im Jahre 1908 erfreut sich Rasputin bereits einer grossen
Popularität in ganz Petersburg. Zahllose Menschen kommen zu ihm und
bitten ihn um Belehrung darüber, wie man zu leben habe. Er ist
nicht mehr der schüchterne, schlicht aussehende russische Bauer,
dem man einige Rubel für seinen Unterhalt in die Hand drückt. Er
ist jetzt schon ein Mann voll Selbstsicherheit, ist gut gekleidet,
zwar nach bäuerlicher Mode, aber er trägt Schaftstiefel aus
Lackleder. Seine Unterhaltungen mit den Majestäten und den
Mitgliedern der kaiserlichen Familie, die Aufmerksamkeit, mit der
man ihm dort begegnet, die Anerkennung seiner Tugenden durch die
hohe Geistlichkeit, alles das hat ihm eine hohe Meinung von seiner
eigenen Person gegeben. Er bildet sich ein, dass er dazu berufen
ist, eine ganz besondere Rolle beim Zaren zu spielen, und dass er
es ist, der Russland retten soll.

		Im Kreise seiner Anbeterinnen erklärt er jetzt immer häufiger,
dass um den Zaren herum Lüge und Falschheit herrschen: der Zar ist
umgeben von schönen Männern und Adeligen, die ihn täuschen; er ist
ein guter Mensch, der Zar, aber er weiss nichts von den Nöten des
Volkes; er braucht einen einfachen, schlichten Menschen zur Seite,
der selbst aus den Kreisen des Volkes hervorgegangen ist, die der
Zar nicht kennt. Rasputin ist dafür der richtige Mann. Gott selbst
hat ihn dem Zaren gesandt. Zahlreiche Beweise kann er für seine
göttliche Sendung anführen: die heilige Jungfrau in Person ist ihm
erschienen, Makari und der Pater Jean haben ihm seinen Weg
vorgeschrieben. Rasputin beginnt, selbst an seine Mission zu
glauben. Die Anbetung, die ihm seine hysterischen Anhängerinnen
zuteil werden lassen, bestärkt ihn darin …

		Einzig der Bischof von Wolhynien, Antoni, der zu den Sitzungen
der Synode nach Petersburg gekommen ist, wendet sich voller
Entrüstung und mit grossem Feuer gegen die Gunst, [bookmark: page49] der Rasputin sich erfreut.
Er stützt sich auf Auskünfte, die er aus Kasan und aus Tobolsk
erhalten hat; er versucht, den Bischöfen zu beweisen, dass ein
Wüstling kein Heiliger sein kann: Grigori ist ein geschickter,
listiger Schmeichler, ein Chlyst, ein Trunkenbold, ein Taugenichts
und nichts weiter!

		Alle Bemühungen Antonis bleiben ohne Resultat. Ohne Wirkung
bleibt auch ein Brief aus Kasan, in dem der Bischof Guri dem
Bischof Sergi über das skandalöse Betragen Rasputins Aufklärung
gibt.

		Zu dieser Zeit wurde der Bischof Sergi, der Rektor der Akademie,
zum Erzbischof von Finnland ernannt. Auf besonderen Wunsch des
Zaren wurde Theophan sein Nachfolger an der Akademie. Das war das
erstemal, dass man in den Kreisen der Geistlichkeit einen
Zusammenhang zwischen einer Ernennung und dem Namen Rasputins
feststellte.

		Im Februar desselben Jahres hatte schon einmal eine Intervention
Rasputins in einer kirchlichen Angelegenheit stattgefunden. Auf
Bitten seiner Freunde, der Bischöfe Theophan und Hermogen und des
Paters Weniamin, hatte Rasputin im Zarenpalast eine von ihnen
verfasste Eingabe überreicht, in der darauf hingewiesen wurde, dass
die beginnende Autonomie der Akademie im Keime erstickt werden
müsse. Grigori, der Anlass zur Annahme hatte, dass diese Autonomie
von seinem Gegner Bischof Antoni gefördert wurde, hatte mit Freuden
diese Gelegenheit ergriffen, Antoni Schwierigkeiten zu machen.

		Infolge dieser beiden Einmischungen Rasputins in
Kirchenangelegenheiten fing man an, von seinem Einfluss zu
sprechen. Der temperamentvolle Iliodor trug Rasputins Ruf bis an
die Ufer der Wolga, der leidenschaftliche Weniamin sang sein
Loblied in Finnland.

		Kein Wunder also, wenn der Staretz unter den Frauen geradezu
fanatische Anbeterinnen fand. Von der Frau Lochtina haben wir schon
gesprochen. Eine gewisse Frau Guschtschina verehrte ihn in gleichem
Masse und trieb mit ihm ununterbrochenen Kult. Bei der Nachricht
von seinem Tode bekam sie einen schweren Nervenschock. Ein
exaltiertes Mädchen namens Lena hatte einen unbegrenzten Glauben an
ihn und hatte sich ihm hingegeben. Es war sechsundzwanzig Jahre
alt, [bookmark: page50] hatte
wunderbare graue Augen und eine dichte Haarflechte. Im Augenblick,
als Lena ihn kennenlernte und von grenzenloser Bewunderung für ihn
erfasst wurde, war sie verlobt. Mitia sagte eines Tages zu ihr, als
er sie zum erstenmale traf: »Guten Tag, Aebtissin!« Lena wunderte
sich über diese Anrede und sagte ihm, dass sie verlobt sei. Mitia
brummelte einige zusammenhanglose Worte. Die Zukunft lehrte, dass
er recht hatte, denn sie griff später tatsächlich zum Schleier.

		Die anderen fanatischen Anbeterinnen Rasputins taten ihr
möglichstes, ihm Lena in die Hände zu spielen. Das war nämlich das
übliche System: wenn man sich nicht selbst dem Staretz hingab, so
musste man wenigstens dafür sorgen, dass eine andere, die ihm
gefiel, sich ihm auslieferte. Das Leben des jungen Mädchens war
damit zerstört. Sie war dem Staretz sklavisch verfallen und folgte
ihm überallhin, wie unter einem magischen Zwang. Erst viel später
gingen ihr die Augen auf. Sie nahm den Schleier, trat ins Kloster
ein und starb.

		Im Umgang mit seinen Anbeterinnen verfolgte Rasputin
verschiedene Methoden. Mit den einen unterhielt er sich nur über
religiöse Fragen, er begleitete sie in die Kirche und lehrte sie,
wie man ein frommes Leben führen könne. Das war eine Art von
religiösem Zirkel, dessen Mitglieder in ihrem Tun nichts
Tadelnswertes sahen. Deshalb gingen sie auch ruhig so weit, sich
mit dem Staretz zusammen photographieren zu lassen, und diese
Aufnahmen machten dann später in der Hauptstadt die Runde. Gerade
diesem Zirkel ist es zuzuschreiben, dass sich Rasputins Ruf in
Petersburg rasch ausbreitete. Man verlangte nach seinen
Unterweisungen, nach seinen Predigten.

		Der Fürst Jewachow, der ehemalige Adjunkt des Oberprokurators
der Heiligen Synode, hat uns ein interessantes Muster einer solchen
Predigt, die er mit eigenen Ohren gehört und dann notiert hat, in
seinen Erinnerungen erhalten.

		Der Baron Rausch von Traubenberg hatte seinen Eßsalon für eine
solche Predigt Rasputins zur Verfügung gestellt. An zwanzig
Personen waren anwesend, darunter Vertreter der Aristokratie und
Personen aller Stände. Frau Lochtina hatte ihren Kopf mit Bändern
herausgeputzt und fiel durch ihr seltsames [bookmark: page51] Kostüm auf. Zu dieser Zeit war
sie schon davon durchdrungen, dass Rasputin der Fleisch gewordene
Christus sei. Muss man darin eine Entlehnung aus der Lehre der
Chlysty-Sekte sehen? Wir wissen das nicht.

		Rasputin begann mit folgenden Worten:

		»Warum seid ihr hier zusammengekommen? Nur um mich anzusehen?
Oder um zu lernen, wie man in dieser Welt leben muss, um sich das
ewige Heil zu erringen?«

		In diesem Augenblick schon fing Frau Lochtina, die sich in einer
Ecke des Raumes aufhielt, mit gellender Stimme an zu schreien: »Er
ist ein Heiliger! Er ist ein Heiliger!«

		»Schweig, du Dummkopf!« rief Rasputin ihr zu.

		Dann fuhr er fort:

		»Um seine Seele zu retten, muss man ein frommes Leben führen. So
sagen uns die Priester und Bischöfe auf ihren Lehrstühlen …
Das ist auch richtig …

		Aber wie soll man das anfangen?

		Sie antworten uns: ›Nehmt die Tscheti-Minei zur Hand, die
Lebensbeschreibungen der Heiligen, lest sie und lest sie immer
wieder, und dann werdet ihr es wissen!‹

		Und das habe ich getan. Ich habe die Tscheti-Minei vorgenommen,
ich habe zu dem Leben der Heiligen gegriffen, und ich habe dann
gesehen, dass jeder Heilige auf seine eigene Art und Weise sich um
das Heil seiner Seele bemühte. Aber, nicht wahr, sie liessen die
Welt im Stich; und ihr Seelenheil – das suchten sie bald in den
Klöstern und bald in der Wüste … Und dann habe ich weiter
festgestellt, dass die Tscheti-Minei das Leben der Asketen erst von
dem Augenblick an beschreiben, in dem sie bereits Heilige geworden
waren.

		Nun, habe ich mir dann gesagt, da fehlt doch sicher irgend
etwas … Zeigt mir doch nicht das Leben der Asketen, nachdem
sie Heilige geworden sind, zeigt mir vielmehr, wie sie zu Heiligen
wurden! Nur so kann ich etwas von ihnen lernen.

		Bedenkt doch, dass es unter ihnen grosse Sünder, Briganten und
Verbrecher gab! Und nun sind sie mit einemmale unter die Gerechten
geraten!

		Wie haben sie denn das angestellt, dass sie unter die Gerechten
gerieten? Wie haben sie das gemacht? Wo ist denn der [bookmark: page52] Punkt, an dem sie den Weg
des Bösen verlassen haben, um den Weg, der zum Himmel führt,
einzuschlagen? Wie geht es zu, dass die Vernunft plötzlich über sie
gekommen ist? Wie konnten sie, die sich im seelischen Schmutz
herumwühlten, sie, die grausam und schlecht waren – wie kommt es,
dass sie sich plötzlich erinnerten, dass Gott existierte, und dass
sie zu ihm gegangen sind? Das ist es, was man mir zeigen muss!

		Aber mir nur zeigen, wie die Heiligen lebten, das ist zu nichts
nütz. Jeder Heilige lebte auf seine eigene Art, und der Sünder ist
nicht imstande, das Leben der Heiligen nachzumachen.

		Ich habe dann in den Tscheti-Minei noch etwas anderes gesehen,
was ich nicht begriffen habe. Jedesmal, wenn man von einem Asketen
spricht, ist es ein Mönch … Na, schön. Aber die Laien? Die
Laien wollen doch auch das Heil ihrer Seele erlangen! Und gerade
ihnen muss man helfen. Ihnen muss man die Hand
hinhalten! …«

		»Hilf uns! Halt du uns deine Hand hin!« konnte Frau Lochtina an
dieser Stelle nicht unterlassen, auszurufen. »Du kannst alles!
Christus! Christus!« Von hysterischen Schluchzern geschüttelt,
heulte die unglückliche Person diese Worte heraus; sie streckte
Rasputin beide Hände entgegen.

		»Schweig still, du Dummkopf!« rief Grigori ihr warnend zu.
»Sonst …!«

		»Ich schweige schon! Ich schweige schon!« sagte Frau Lochtina
mit flehender Stimme.

		»Ich werde dich davonjagen, du Schwachkopf!« schrie Rasputin
aufgeregt. »Ich werde verbieten, dass man dich noch einmal wieder
hereinlässt, du … du …«

		Dann fuhr er in seiner Predigt fort:

		»Also: man muss den Laien helfen. Man muss auch die Laien
lehren, wie sie es anzufangen haben, dass auch sie in unserem
Jahrhundert das Seelenheil erringen … Nehmen Sie einmal
folgenden Fall an: Ein Minister des Zaren oder ein General oder
eine Prinzessin machen sich Sorgen wegen ihrer Seele und wollen das
Heil dafür erlangen … Nun, es würde wohl nötig sein, dass sie
sich, nach den Tscheti-Minei, in ein Kloster oder in die Wüste
zurückziehen! [bookmark: page53]

		Aber ihr Dienst? Und der Eid, den sie geleistet haben? Und ihre
Familie? Ihre Kinder?

		Nein, diese Leute können nicht der Welt Lebewohl sagen. Sie
brauchen etwas anderes. Und dieses andere – es ist kein Mensch da,
der ihnen sagt, was es ist. ›Geht in die Kirche! Beobachtet die
Vorschriften! Lest und lest immer wieder die Evangelien! Dann
werdet ihr gerettet sein!‹ Das ist alles, was man ihnen sagt.

		Und das tun sie auch. Sie gehen in die Kirche. Sie lesen die
Evangelien. Und das verhindert keineswegs, dass ihre Sündenlast von
Tag zu Tag immer grösser wird, dass das Böse immer mehr an Boden
gewinnt und dass die Menschen sich in wilde Tiere verwandeln.

		Warum denn? … Weil es nicht genügt, ihnen zu sagen: führe
ein frommes Leben! Man muss ihnen auch sagen, wie sie das anstellen
sollen; man muss einem solchen Menschen, der sein menschliches
Gesicht verloren hat, der die Sitten wilder Tiere angenommen hat,
auch sagen, wie er aus dieser Jauchegrube herauskommt!

		Wie kann er den Weg finden, der aus diesem Misthaufen in die
frische Luft führt, zu Gott? Dieser Weg existiert. Aber man muss
ihn den Menschen zeigen. Nun, ich – ich werde ihn euch zeigen!«

		Die Nervenspannung unter den Zuhörern war bis zum Paroxismus
gestiegen. Frau Lochtina bekam von neuem einen hysterischen Anfall.
Rasputin beschimpfte sie heftig und befahl, dass man sie
hinausbringe.

		»In Gott liegt das Heil!« fuhr er dann fort. »Ohne Gott ist kein
Schritt möglich … Und Gott – den nimmt man wahr, wenn man um
sich herum nichts mehr sieht … Das Böse, die Sünde und all das
kommt nur daher, dass alles euch Gott verbirgt und ihr ihn nicht
seht!

		Das Zimmer, in dem ihr seid – die Arbeit, die ihr verrichtet –
die Leute, die um euch sind – alles das verbirgt euch Gott, weil
ihr nicht gottgemäss lebt und weil ihr nicht gottgemäss denkt.

		Also – man muss irgend etwas unternehmen, damit man Gott
wahrnimmt … [bookmark: page54]

		Aber was?«

		Die Zuhörer hingen gespannt an seinen Lippen. Totenstille
herrschte im Raum.

		»Nach der Messe, nachdem ihr gebetet habt, geht hinaus aus der
Stadt … an einem Sonntag oder an einem Festtag … geht
hinaus aufs freie Feld.

		Geht … immer weiter vor euch hin, bis ihr hinter euch keine
schwarze Wolke mehr aus den Fabriken von Petersburg aufsteigen seht
und bis ihr vor euch nur den kristallklaren Azur des Horizonts
seht.

		Bleibt dann stehen und denkt über euch selbst nach … Wie
werdet ihr euch dann klein vorkommen, wie unbedeutend, wie
entwaffnet! Und vor dem Auge eures Geistes wird sich dann die
Hauptstadt in einen Ameisenhaufen verwandeln, in dem die Menschen
wie geschäftige Ameisen hin- und herwimmeln.

		Und was wird dabei aus eurem Stolz werden, aus eurer Eigenliebe,
aus eurem Machtgefühl, eurem Gefühl für euer Recht, was aus eurer
ganzen Situation!

		Und ihr werdet fühlen, wie elend und unnütz ihr seid und wie
einsam!

		Ihr werdet dann die Blicke zum Himmel emporheben, und ihr werdet
Gott schauen. Und dann werdet ihr aus ganzem Herzen heraus fühlen,
dass ihr nur einen Vater habt – Gott unseren Herrn – und dass Gott
allein es ist, dem ihr eure Seele geben müsst; und ihr werdet den
Wunsch fühlen, eure Seele nur ihm ganz allein hinzugeben. Er wird
euch in Schutz nehmen und wird euch helfen.

		Dann wird sich eurer eine grosse Rührung bemächtigen: und das
wird der erste Schritt zu Gott sein. Ihr werdet dann noch weiter
gehen können; aber kommt in die Welt zurück und nehmt eure alten
Beschäftigungen wieder auf, bewahrt dabei aber wie euren Augapfel,
was ihr mit euch nach Hause bringt. Denn ihr habt Gott in eurer
Seele mit euch gebracht. Diese Rührung, die euch ergriffen hat, als
ihr Ihn draussen getroffen habt, – bewahrt sie eifersüchtig, und
lasst sie wie ein Sieb sein, durch das ihr alle Handlungen, die ihr
in der Welt vornehmt, hindurchgehen lasst. So werdet ihr all eure
irdischen Werke zu göttlichen Werken machen, und ihr werdet eure
[bookmark: page55] Seele
retten, nicht indem ihr Busse tut, sondern indem ihr zur Ehre
Gottes arbeitet.

		Andernfalls aber: wenn ihr zu eurem eigenen Ruhm, zum Ruhm eurer
Leidenschaften arbeitet, so werdet ihr das Heil eurer Seele nicht
erlangen.

		Das ist es, was der Retter meint, wenn er gesagt hat: ›Das
Königreich Gottes ist in euch!‹

		Findet Gott und lebt in ihm und mit ihm, und sei es auch nur
jeden Festtag und jeden Sonntag. Entreisst euch, und sei es auch
nur im Geiste, euren Angelegenheiten und euren Beschäftigungen, und
anstatt Besuche zu machen und ins Theater zu gehen, geht hinaus auf
das freie Land, zu Gott!«

		Jewachow schreibt weiter dazu: »Rasputin hatte geendigt. Seine
Predigt hatte eine unwiderstehliche Gewalt, und es schien, dass
auch sogar seine erbittertsten Feinde die Tragweite derselben
hätten anerkennen müssen.

		Die Gläubigen brauchten konkrete Direktiven, wie sie ein frommes
Leben führen konnten, und was sie bei ihren Pastoren nicht finden
konnten, das schien Rasputin ihnen in diesem Augenblick zu
geben.

		Ich habe manche inhaltsreiche und tiefe Predigt gehört, aber
keine von ihnen ist mir so im Gedächtnis geblieben. Ja, heute nach
fünfzehn Jahren noch erinnere ich mich dieser Predigt Rasputins,
und noch heute hilft sie mir, mein religiöses Empfinden
anzufachen.«

		So schreibt ein Mann hoher religiöser Kultur, ein Inhaber eines
hohen Postens in der Heiligen Synode, der obendrein niemals zu
Rasputins Bewunderern gehört hat.

		Bei vielen seiner Anbeterinnen befolgte Rasputin seine
Lieblingsmethode, gegen das Fleisch zu kämpfen, um den Geist stark
zu machen. Als eine von diesen Anhängerinnen ihn eines Tages
zwischen Mutter und Tochter auf einem Bett liegen sah, wunderte sie
sich nicht, wie sie uns berichtet, sondern sie fand das durchaus
natürlich.

		Mit diesen Frauen pflegte er in Badeetablissements zu gehen, und
dort spielten sich dann Szenen ab, die an die »Inbrunsten« der
Chlysts erinnerten. Man muss diese Bäderbesuche nicht verwechseln
mit jenen anderen Bäderbesuchen, die er in Begleitung [bookmark: page56] von Prostituierten
vom Newsky-Prospekt in Petersburg vornahm. Wenn sie auch alle auf
die gleiche Weise ausliefen, so war doch der Zweck ein anderer.
Hätte nämlich Rasputin nur einen nackten Frauenkörper in einem Bade
gewollt, so hätte er nicht nötig gehabt, sich an einen öffentlichen
Ort zu begeben: es fehlte in der Hauptstadt nicht an
Privatwohnungen, wo er das Gesuchte gefunden hätte. Man erkennt
darin vielmehr Rasputins Tendenz, gewisse Dinge aus der
Chlystylehre zu übernehmen, und wir werden weiter unten noch ein
konkretes Beispiel dafür sehen.

		Mit anderen Anbeterinnen verfolgte Rasputin die Methode der
»Läuterung durch die Sünde«. Im allgemeinen wandte er diese Methode
aber nur bei sehr jungen und schönen Verehrerinnen an.

		»Geh weg, alte Schachtel! … Geh weg, altes Gerippe!« rief
er einmal, als eine Anbeterin, die die erste Jugend bereits hinter
sich hatte, ihn bat, auch mit ihr eine solche »Läuterung«
vorzunehmen.

		Dieses System gefiel auch gewissen Frauen der kultivierten
Klasse. Viele von ihnen waren intellektuell für die praktische
Anwendung dieser Lehre bereits durch die Lektüre von
Schriftstellern vorbereitet, die damals gerade in Mode waren: diese
Autoren beriefen sich zwar nicht auf die Chlysty, predigten aber
die »Aussöhnung des Geistes mit dem Fleisch«, indem sie die
Fleischessünde rechtfertigten und ihr sogar einen heiligen
Charakter beilegten. Das waren aber ausgerechnet Gedankengänge, wie
sie den Chlysty lieb und teuer waren. Rasputin hätte nicht gleich
von vorneherein einen solchen Erfolg haben können, wenn nicht die
intellektuellen Milieus schon geistig auf sein System vorbereitet
gewesen wären. Er verstand es, seinen Unterricht und seine Methoden
schmiegsam zu gestalten: der geriebene Bauer wusste vorzüglich, wo,
mit wem und wie er vorgehen konnte. Wenn er die einen zu sich aufs
Bett zog, so war er bei den anderen der fleckenlose Unschuldsengel.
Indem er da, wo es nötig war, eine äusserste Zurückhaltung und
Keuschheit zur Schau stellte, wusste er sich begeisterte
Verteidiger bis in die höchsten Kreise hinein zu sichern. Diese
Methode der äussersten Keuschheit verwendete er auch bei den [bookmark: page57] Grossfürstinnen,
ihren Gatten und bei dem Zarenpaar. Jedesmal wenn er sich ins
kaiserliche Palais begab, bereitete er sich vor, als wenn er zum
heiligen Abendmahl ginge: er betete, nahm ein Bad, zog ein sauberes
Hemd und einen neuen Anzug an und kämmte sich die Haare ordentlich.
Er schien stets bis ins Innerste religiös erregt zu sein.

		Für Rasputin war diese Zeit so etwas wie ein Frühjahr, jene Zeit
des Aufblühens der allgemeinen Begeisterung für ihn. Er predigte
und lehrte, und alles, was er sagte, schien noch neu zu sein, alle
seine Worte waren wie Enthüllungen und Offenbarungen. Mehr als
einmal kamen auch der Zar und die Zarin, um Rasputin zu hören. Der
Zar hatte es besonders gern, wenn er vom Jenseits, vom Volke und
seinen Leiden, sprach. Rasputins schlichte Erzählungen aus dem
Leben der Bauern gefielen ihm durch ihre Aufrichtigkeit, durch ihre
Lebenstreue und ihre bunte Lebendigkeit.

		Sei es nun, dass der Zar den intimsten Männern seiner Umgebung
die Bekanntschaft mit diesem tugendsamen Staretz, dessen Umgang ihm
so vorteilhaft erschien, vermitteln wollte, oder sei es, dass er
ihre Ansicht über Rasputin kennenzulernen wünschte, jedenfalls bat
er den General Dedjulin, den Kommandanten des Schlosses, und dessen
Adjutanten Drenteln, sich den Mann anzusehen. Drenteln bekam von
ihm einen schlechten Eindruck; er sagte das auch der Wyrubowa, bei
der er viel verkehrte, und seinem Chef, dem Prinzen Orlow.

		Dedjulin nahm den Fall gründlicher und setzte seine Ansicht dem
Zaren mit folgenden Ausdrücken auseinander:

		»Er ist ein intelligenter Bauer, aber listig und falsch, der
obendrein noch die Gabe des Hypnotisierens hat, wovon er nicht
Gebrauch zu machen versäumt.«

		Dieses Urteil basierte nicht nur auf seinem persönlichen
Eindruck, wie das seines Adjutanten Drenteln, sondern gleichzeitig
auf Auskünften, die er von der politischen Polizei erhalten
hatte.

		Um diese Zeit herum begann die erste Periode der schweren
Nervenkrankheit der Zarin.

		Man sagte, es sei eine Herzkrankheit. Die beste Diagnose scheint
mir von dem Psychiater Dr. Fischer gestellt worden [bookmark: page58] zu sein. Ich kannte diesen
Dr. Fischer und hatte damals, im Laufe des Winters 1909, mehrfach
Gelegenheit, mich mit ihm über die Krankheit der Zarin zu
unterhalten.

		Fischer war ein hochachtbarer, gewissenhafter Arzt, der auch
wusste, unter welchen Verhältnissen seine Patientin lebte und zu
leiden hatte, aber er wusste nichts von dem Umgang mit Rasputin.
Und deshalb kam er zu dem Ergebnis, dass der ungewöhnliche
Nervenzustand der Zarin zu einem guten Teile ihrem intimen Umgang
mit der Anna Wyrubowa zuzuschreiben sei. Mit beachtlichem Mut, mit
vollem Nachdruck und mit klarer Begründung erklärte er dem Zaren,
dass es notwendig sei, die Wyrubowa aus der Umgebung der Zarin zu
entfernen. Wir, die wir heute wissen, dass die Wyrubowa sozusagen
nur eine Art von Ausströmung Rasputins war, dessen halb
hypnotischen und halb mystischen Einfluss sie übertrug, können
bestätigen, dass der Arzt durchaus recht hatte.

		Man war natürlich mit dem Doktor Fischer unzufrieden; die hohe
Patientin konsultierte ihn nicht mehr. Die Wyrubowa blieb die
Freundin der Zarin, und auch Rasputin blieb in engem Kontakt mit
dem kaiserlichen Palais; der Hauptgrund dafür lag damals in dem
Gesundheitszustand der Zarin und des Zarewitsch.

		So sehr der Staretz aber zu Ehren kam, so hat sich doch niemals
irgend jemand aus dem Gefolge des Zaren in die Reihe der Bewunderer
eingereiht, weder um diese Zeit, noch jemals später. Niemals hat
irgend einer von ihnen an seine »Gebete« oder an seine Protektion
appelliert. Das gleiche gilt von den Ehrendamen der Kaiserin; weder
in ihren Reihen noch unter den übrigen Damen des Hofes zählte
Rasputin jemals Anhängerinnen. Es ist ein seltsames
Zusammentreffen, dass die Wyrubowa keine Ehrendame mehr war, als
sie dem Staretz in die Hände fiel, denn durch ihre Heirat hatte sie
diesen ehrenvollen Titel verloren.

		Im Laufe des Sommers 1908 machte eine Gruppe aus den
Hauptbewunderinnen des Staretz mit ihm eine Pilgerfahrt nach
Werchoturje und von da nach Pokrowskoje. Auf dieser Reise trugen
sich recht merkwürdige Dinge zu, auf die wir später zurückkommen.
[bookmark: page59]

		Gegen Ende des Jahres hatte Rasputin in Petersburg schon einen
grossen Ruf. Natürlich trug das Gerücht von der Gunst, deren er
sich beim Zarenpaar erfreute, viel zu seiner Popularität bei. Und
ebenso selbstverständlich war es auch, dass man wusste, dass er
auch im Hause Tanejew verkehrte. Er wurde dort mit grosser Achtung
und Ehrerbietung empfangen, allerdings war Tanejew selbst bemüht,
das bis zum letzten Augenblick geheimzuhalten.

		Je mehr aber Rasputins Popularität wuchs, desto mehr gewannen
gleichzeitig die ärgerlichen Gerüchte über ihn an Boden. Man sagte,
dass hochgestellte Persönlichkeiten ihn für ihre politischen Zwecke
auszunützen versuchten, und er selbst sei nur ein Schürzenjäger und
ein Wüstling. Die Dienstboten des Palais begannen sich über das
Interesse, das man diesem bizarren Bauern entgegenbrachte, lustig
zu machen. Die Kammerfrau der Wyrubowa erzählte ihnen alle
möglichen Einzelheiten, die mehr oder weniger wahr waren.

		Der Palastkommandant Dedjulin hörte durch die politische Polizei
von diesen Gerüchten. Er unterhielt sich darüber mit dem
Ministerpräsidenten Stolypin. Dieser liess eine Untersuchung in
Pokrowskoje anstellen und beauftragte den Chef der Petersburger
politischen Polizei, Rasputin unter Beobachtung zu nehmen. Auf
Grund des gesammelten Materials machte man einen Bericht, der zwar
ungünstig war, aber doch eigentlich nichts ernsthaft Greifbares
enthielt. Der schwerwiegendste Punkt darin war der, dass Rasputin
von Zeit zu Zeit ein Badeetablissement in Begleitung öffentlicher
Mädchen aufsuchte.

		Stolypin setzte dem Zaren die Angelegenheit auseinander, aber
der Zar zog die Sache ins Scherzhafte. Der Chef der Petersburger
Ochrana, Gerassimow, bemühte sich weiter, den General Dedjulin
davon zu überzeugen, dass der Staretz ein verkommener Mensch war.
Dedjulin hatte daraufhin nochmals eine Unterhaltung mit Stolypin,
und dieser beauftragte den Chef der Ochrana, einen
Ausweisungsbefehl aus der Hauptstadt wegen unmoralischen Verhaltens
gegen Rasputin zu erlassen. Eines schönen Tages gab man also
Befehl, Rasputin festzunehmen, wenn er von Zarskoje-Selo nach
Petersburg [bookmark: page60] zurückkehrte. Aber der Haftbefehl konnte
nicht zur Vollstreckung gebracht werden. Wer mag dem Staretz wohl
rechtzeitig Wind von dem Vorhaben gegeben haben? Jedenfalls steht
fest, dass Rasputin, als er in Petersburg ankam, sofort auf den
Bahnsteig sprang, quer durch den Bahnhof lief, sich draussen in
einen haltenden Wagen setzte und das Palais der Grossfürstin
Militsa zu erreichen vermochte.

		Drei Wochen lang warteten die mit der Ueberwachung betrauten
Polizeibeamten vergebens auf Rasputin vor dem Palais der
Grossfürstin. Schliesslich kam aus Tobolsk die Nachricht, dass
Grigori wieder in Pokrowskoje sei. Gerassimow fragte daraufhin
Stolypin, was mit dem Ausweisungsbefehl werden solle. Der Minister
sagte ihm, er möge ihn vernichten und die Akten ablegen.

		Das war gegen Ende des Jahres 1908. [bookmark: page61]

	
		
		Eine seltsame Pilgerfahrt

		Im Jahre 1909 fing man in Petersburg an, wirklich grosses
Aufheben mit Rasputins Namen zu machen. Der Premierminister
Stolypin, der gegen Ende des vorangegangenen Jahres den Fall des
Staretz beim Zaren zur Sprache brachte, hatte selbst einmal zu
Rasputins Gebeten Zuflucht genommen, als seine Tochter schwer
verletzt zu Hause darniederlag. Da der Zar es abgelehnt hatte,
seinen Bericht über Rasputin in Erwägung zu ziehen, so hatte er die
Ochrana angewiesen, die Ueberwachung des Staretz einzustellen. Aber
es gingen fortgesetzt ungünstige Berichte über Rasputin bei ihm
ein. Der Palastkommandant Dedjulin prüfte mit ihm gemeinsam diese
delikate Angelegenheit. Alle hatten den Wunsch, sich den Staretz
vom Halse zu schaffen. Die Anbeterinnen aber bekamen Wind von der
Gefahr, und man kam zu der Auffassung, dass der Staretz selbst eine
Audienz beim Ministerpräsidenten erbitten sollte.

		Der Ministerpräsident empfing Rasputin. Der Staretz setzte ihm
auseinander, dass die Polizei ihn verfolge, obgleich er doch nichts
Böses tue und sich ganz auf seine Gebete beschränke. Stolypin
antwortete ihm: falls das wahr sei, habe er auch nichts zu
befürchten, und niemand werde ihn beunruhigen. Zwei oder drei
Wochen darauf bat er jedoch seinen Adjutanten, den General Kurlow,
einen Bericht aufzusetzen, der dem Zaren vorgelegt werden solle.
Man stellte alle bisherigen Auskünfte zusammen und veranlasste
weitere Nachfragen in Tobolsk; trotzdem bot er eigentlich nichts
Greifbares, was Rasputin ernsthaft kompromittieren konnte. Er
stellte zusammenfassend fest, dass Rasputin in seiner Jugend ein
ausschweifendes Leben geführt habe, dann aber auf Wanderschaft von
Kloster zu Kloster gegangen sei.

		Der Zar überflog den Bericht, hörte die Erklärungen Stolypins
an, reichte ihm dann das Stück Papier zurück und sagte: [bookmark: page62]

		»Piotr Arkadiewitsch, ich bitte Sie, mir mit dieser Sache nicht
wiederzukommen. Das ist ein heiliger Mann. Es handelt sich da um
eine private Familienaffäre, die allein uns angeht.«

		Stolypin gab den Bericht an Kurlow zurück. Die Ochrana in
Petersburg und die geheime Sicherheitspolizei in Zarskoje-Selo
bekamen Befehl, Rasputin nicht mehr zu behelligen.

		Kurze Zeit darauf mischte sich Rasputin von neuem in eine
politisch-religiöse Angelegenheit. Der Mönch Iliodor, sein
Bewunderer, hatte in Tsaritsyn, wohin man ihn berufen hatte,
demagogische Reden mit revolutionärer Tendenz gegen den
Ortsgouverneur gehalten. Nachdem die Synode ihn mehrere Male zur
Ordnung gerufen hatte, versetzte sie ihn. Anstatt sich aber an
seinen neuen Posten in Minsk zu begeben, kam Iliodor nach
Petersburg, um dort Beistand und Hilfe zu suchen. Er wandte sich an
seine Freunde in Laienkreisen und auch an seinen alten
Vorgesetzten, den Bischof Theophan. Als dieser es ablehnte, sich in
eine Sache einzumischen, die ihn nichts anging, bat Iliodor
Rasputin, ihm zu raten und ihn zu schützen.

		Grigori versprach ihm zwar, sich zu seinen Gunsten einzusetzen,
machte ihm aber ernsthafte Vorwürfe wegen seiner aufrührerischen
Predigten.

		»Präge dir das für später fest ein«, sagte er ihm. »Im
Augenblick kann man einen Zaren und die Behörden nicht angreifen,
wie seinerzeit Philipp Moskowski es getan hat, denn jetzt, mein
Lieber, sind andere Zeiten!«

		Gerade am Ostertag, dem grossen Fest der Orthodoxen, an dem
jedermann davon beseelt ist, gut zu sein und seinem Nächsten Gutes
zu erweisen, erzählte Rasputin der Frau Wyrubowa, damit sie es
ihrer Majestät weitererzähle, wie entzückt die Leute aus dem Volke
in Tsaritsyn von Iliodor seien und wie betrübt sie darüber sein
würden, wenn man ihnen Iliodor fortnähme. Die Zarin wünschte
daraufhin, Iliodor zu sehen. Das Zusammentreffen fand bei der
Wyrubowa statt. Die Zarin machte Iliodor ernste Vorhaltungen und
verlangte von ihm, dass er sich bessere und ihr schriftlich
verspreche, in Zukunft keine demagogischen Predigten mehr zu
halten. [bookmark: page63]

		Auf Wunsch der Zarin machte die Synode ihren Entscheid
rückgängig, und Iliodor blieb zur grossen Freude seiner Pfarrkinder
in Tsaritsyn. Es war kein Geheimnis, dass er das nur Rasputins
Eingreifen zu verdanken hatte.

		Im Mai äusserten einige Anbeterinnen Rasputins die Absicht, eine
Pilgerfahrt nach dem Kloster Werchoturje zu machen und sich von
dort aus nach Pokrowskoje zu begeben. Die Zarin übernahm die
gesamten Unkosten der Reise. Die Vorbereitungen waren rasch
abgeschlossen, und alsbald machte man sich in einem Abteil erster
Klasse auf den Weg. Frau Wyrubowa, Frau S., Frau Orlowa, die Mutter
des Generals Orlow aus dem Gefolge des Zaren, die Kammerfrau Anjuta
und Lena. Auf dem Bahnhof in Perm erwartete Rasputin die
Gruppe.

		»Ah! Sieh da! Sieh da!« rief er aus, als er Frau S. sah. »Du
hättest sehen sollen, wenn du nicht mitgekommen wärest …!«

		Die Damen warfen sich fragende Blicke zu, weil sie sich nicht
erklären konnten, was das bedeuten sollte. Rasputin nahm bei ihnen
im Abteil Platz. Er erzählte ihnen von einem wunderreichen Ikon,
das er in seiner Wohnung habe, einer Heiligen Jungfrau, die Tränen
vergiesse, von einer neuen Isba.

		In Jekaterinburg musste man aussteigen und einen andern Zug
nehmen. Frau Wyrubowa brachte Frau S., Rasputin und Lena in einem
Wagen unter, während sie selbst mit Frau Orlowa und Anjuta im
nächsten Wagen Platz nahm.

		Im Abteil Rasputins nahm Frau S. das untere Bett für sich.
Rasputin und Lena legten sich zusammen in das darüberliegende. Ohne
sich im geringsten zu genieren und trotz aller Proteste der Frau
S., überliessen sich die beiden ihren nicht gerade unschuldigen
Belustigungen. Schliesslich schlief Frau S. ein. Aber bald erschien
der Staretz. Sie wachte auf und fuhr hoch, vollkommen bestürzt. In
der Dunkelheit packte sie ihn am Bart. Sie war empört, verliess das
Abteil und verbrachte die Nacht im Gang des Wagens. Anjuta fand sie
dort und fragte, was mit ihr sei. Frau S. erzählte ihr, was ihr
zugestossen war. Man bemühte sich um sie, worauf sie sich
beruhigte. [bookmark: page64]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rasputin beim Frühstück mit Bauern seines
Dorfes und zwei Petersburger Verehrerinnen.



		Als man in Tiumen hielt, sagte Frau S.: »Ach, nun sind wir doch
an Werchoturje vorbeigefahren!«

		Rasputin, der inzwischen seine volle Sicherheit wiedergewonnen
hatte, antwortete lachend:

		»Das macht nichts. Dann lassen wir eben die ganze
Pilgerfahrt!«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rasputin im Kreise seiner Anhänger.



		Auf dem Bahnhof in Tiumen hielten zwei Wagen. Man jagte im
Galopp los, und die Fahrgäste wurden fürchterlich durchgerüttelt.
Die arme Frau Orlowa ächzte und stöhnte, das machte Rasputin
wütend. »Warum habe ich sie mir eigentlich auf den Hals geladen!«
rief er.

		Um zwei Uhr morgens war man in Pokrowskoje. Rasputin hatte jetzt
ein durchaus unverschämtes Auftreten und kommandierte, als wäre er
Herr und Gebieter. Seine Frechheit war immer grösser geworden, je
weiter man sich von Petersburg entfernte.

		Als die Wagen vor seinem Hause hielten, liess er alle Gäste in
das grosse Zimmer eintreten, aber die Frau S. stiess er ganz
einfach in das kleine Zimmer. Die Damen waren alle sehr müde und
schliefen rasch ein.

		Am Morgen weckte Rasputin die Damen. »Geh und wasch dich im
Fluss!« befahl er Frau S. Sie gehorchte. Sie setzte sich dann auf
einen Balken am Ufer, war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und
fragte sich, ob sie nicht nur einen bösen Traum habe … Was?
Dieser unverschämte, brutale Bauer, dieser Wüstling wurde bei Hofe
empfangen? … Eine Schande!

		Eine Bäuerin kam vorbei, sagte ihr »Guten Tag« und fragte sie,
woher sie käme. Frau S. sagte ihr, dass sie mit Rasputin zusammen
angekommen sei. Bei diesem Namen zuckte die Bäuerin mit den
Achseln, nahm ihren Eimer und ging zum Dorf, ohne noch ein Wort zu
sagen.

		Das machte Frau S. recht nachdenklich.

		Der Morgentee wurde in der ersten Etage serviert, in der
Gornitsa. Rasputins Frau, eine brave, sehr sympathische Frau,
bemühte sich ernstlich um die Gäste. Rasputin selbst ging, mit den
Händen in den Taschen, im Zimmer auf und ab; seine Lippen umspielte
ein lustiges Lächeln. [bookmark: page65]

		Die Gastgeberin schlug den Damen vor, ein Bad zu nehmen; sie
führte sie hinten auf den Hof in ein Bauwerk, das aus einem kleinen
Vorraum und einem grossen Zimmer bestand. Nach dem Baden ass man zu
Mittag. Rasputin verwies Frau S. an das Ende des Tisches; er war
böse auf sie. Zwei junge, robuste Mädchen vom Lande nahmen am Mahl
teil.

		Jedesmal wenn man ein neues Gericht auftrug, bat Frau Wyrubowa
demütig: »Grigori Jefimowitsch, segnen Sie es!« Der Staretz segnete
es wie ein Patriarch. Er ass unsauber und mit vielem Geschmatze,
fasste die Stücke mit seinen Fingern an, leckte den Löffel ab und
benutzte ihn dann wieder, um damit den Gästen aufzufüllen.

		Die Unterhaltung schleppte sich mühsam hin. Der Skandal, der
sich in der Nacht im Zuge abgespielt hatte, verbreitete eine
frostige Stimmung. Frau S. sprach kein Wort. Frau Wyrubowa vermied
es krampfhaft, sie anzusehen. Nur Lena war zufrieden, denn sie war
immer eifersüchtig auf Grigori. Nach dem Essen ging man im Dorf
spazieren, ging zur Post und in die Kirche. Als die Damen den
Priester kommen lassen wollten, brummte Rasputin mürrisch: »Nicht
nötig!« Eine von ihnen war niedergekniet, da platzte Rasputin
lachend los:

		»Seht doch mal hin, wie sie betet! Wie eine Nonne!«

		Schliesslich ging man in den kleinen Ortsbasar. Der Bauer, der
diesen Laden unterhielt, war der einzige Mensch, der mit Rasputins
Gästen sprach. Alle anderen, die man traf, blickten nicht gerade
liebenswürdig beiseite oder sie schwenkten vom Wege ab.

		Im Laden kaufte Rasputin jeder Dame ein Kopftuch.

		Wieder zu Hause angelangt, nahmen alle auf den Bänken im grossen
Zimmer Platz, und man fing an, Psalmen zu singen, die aber gewisse
Stellen enthielten, die aus den Liedern der Chlysty eingefügt
waren. Rasputin schlug mit den Armen Takt, als ob er den Chor
dirigiere.

		Nach dem Gesang unterhielt man sich und lachte. Die beiden
Dorfmädchen, Dunja und Matrona, die mit Ungeduld auf diesen
Augenblick gewartet hatten, kamen jetzt herein und schmiegten sich
eng an Rasputin. Er fasste sie um die Taille [bookmark: page66] und streichelte sie. Lena wollte
dabei nicht leer ausgehen … Alle vier überliessen sich jetzt
vollkommen ihrem Geschäker.

		Gegen sechs Uhr abends ass man wieder, dann nahm Rasputin ein
Bad.

		In dem kleinen Gebäude hinten auf dem Hof seifte und frottierte
seine Frau ihn von oben bis unten ab. Lena sass währenddessen dicht
am Fenster des Badehäuschens auf einem kleinen Erdwall, der an der
Mauer entlanglief, nicht weit von ihr hielt sich auch Frau Wyrubowa
auf. Die anderen waren im Hause geblieben. Plötzlich kam Frau
Wyrubowa, ganz rot im Gesicht, angelaufen und verkündete: »Kommen
Sie! Kommen Sie! Der Heilige Geist hat sich auf ihn
niedergelassen!« Um diese Worte richtig beurteilen zu können, darf
man nicht ausser acht lassen, dass diese Formulierung, dass der
Heilige Geist sich auf Rasputin niedergelassen habe, eine ganz
speziell in Chlystykreisen übliche Formulierung war. Frau Wyrubowa
packte Anjuta am Arm und wollte sie mit sich fortziehen. Anjuta
schlug um sich und fing an zu weinen. Frau S. fasste sie darauf am
andern Arm und bemühte sich, sie zurückzuhalten.

		Schreiend und miteinander kämpfend gelangte die kleine Gruppe
auf den Balkon und von da hinunter in den Hof.

		Plötzlich fängt der Hund an zu bellen und stürzt sich voller Wut
gegen die Pforte. Frau Rasputin kommt erschrocken vom Badehaus
herübergelaufen. »Da sind sie! Da sind sie! Die Priester!« ruft sie
den Damen mit leiser Stimme zu und schiebt sie in die Isba zurück.
Die Gäste verstehen sofort, dass sich hier etwas Ungewöhnliches
abspielt, setzen sich in der Nähe der Freitreppe rasch auf die Bank
und geben sich Mühe, sich so zu unterhalten, als ob nichts
Besonderes los sei.

		Aber es war blinder Alarm gewesen. Der Priester setzte ruhig
seinen Weg fort, ohne ins Haus zu kommen. Bald darauf erschien dann
Rasputin, aus dem Bad kommend, rot wie ein Hummer. Er hatte noch
ein Handtuch in der Hand, und während er sich das Gesicht
abtrocknete, fing er an, der Frau S. Vorwürfe zu machen: »Du bist
noch jung; du bist noch viel zu jung, um so keusch zu sein!« [bookmark: page67]

		Frau S. erwiderte ihm, dass er ein Chlyst sei! Der Staretz,
empfindlich beleidigt, beschimpfte sie in rohen Ausdrücken. Frau
Wyrubowa bemühte sich, beide zu beruhigen.

		Abends fanden sich alle zu gemeinsamem Gebet in dem kleinen
Zimmer, in dem, umgeben von andern Heiligenbildern, das
wundertuende Ikon der Heiligen Jungfrau hing. Es war das Bild, von
dem Rasputin auf der Reise erzählt hatte, dass es weinen könne.
Nun, dieses Ikon, auf das eine kleine Lampe ein weiches Licht warf,
sah aus, als habe man es kurz vorher mit Fett eingeschmiert.

		Rasputin stellte sich davor auf. Alle fingen an, inbrünstig zu
beten und das nachzumachen, was der Staretz ihnen vormachte. Er
schlug unzählige Male das Kreuz, erst langsam und dann immer
schneller und schneller – ein merkwürdiger Anblick!

		Gegen Ende des Tages gab es noch einen peinlichen Moment. Die
Dorfmädchen Dunja und Matrona schienen mit Ungeduld irgend etwas
von ihrem Herrn zu erwarten. Rasputin gab ihnen Zeichen, dass sie
schweigen sollten, und deutete mit einem Blick auf Frau S.
Daraufhin fragte eines der Mädchen mit lauter Stimme: »Wann gehen
wir denn zusammen schlafen?«

		»Dummkopf!« antwortete der Staretz.

		Am nächsten Morgen fuhr man nach dem Tee in einem Wagen ins
Nachbardorf. Man wollte die »Brüder in Christo« sehen, wie der
Staretz gesagt hatte.

		»Setz dich auf den Bock!« sagte Rasputin zu Frau S.

		»Schön!« erwiderte sie. »Aber dann werde ich die Zügel
nehmen.«

		»Nein, ich lenke. Ich bin der Herr hier!« Rasputin nahm die
Zügel, und man fuhr los.

		Die »Brüder in Christo« waren zwei robuste Bauern in den
Dreissigern. Sie stellten eine Unmenge Fragen über Petersburg, und
bei einem Spaziergang, den man unternahm, liessen sie die Damen
nicht in Ruhe, sie nahmen sie um die Taille und küssten sie.

		Gleich am ersten Tage hatte Frau Wyrubowa der Zarin ein
Telegramm geschickt mit dem Wortlaut: »Schwimmen in
Glückseligkeit«. Die anderen Damen hatten zwar davon abgeraten.
[bookmark: page68] »Wie können
wir sagen, dass wir in Glückseligkeit schwimmen?« hatte eine von
ihnen eingewendet. »Wir sind hier doch dauernd im Streit.« Aber
Frau Wyrubowa hatte es doch für gut befunden. Der Staretz hatte ja
seine Zustimmung gegeben. Aus irgendeinem Grunde aber hatte
Rasputin nicht zugelassen, dass Frau Wyrubowa auch ein Telegramm an
ihren Vater, den Staatssekretär Tanejew, schickte.

		Am dritten Tage bekam Rasputin vom Grossfürsten Nikolai
Nikolajewitsch, mit dem er damals noch auf gutem Fuss stand, eine
Depesche, in der er gebeten wurde, zur Einweihung einer Kapelle zu
erscheinen. In aller Hast rüstete man zur Abreise. Die beiden
robusten Bauern aus dem Nachbardorf, die »Brüder in Christo«,
fuhren die ganze Gesellschaft im Wagen nach Tiumen. Die Rückfahrt
ging in zweiter Klasse vor sich. Nur Frau Orlowa, die krank war,
wurde in der ersten Klasse untergebracht; sie kam aber ziemlich oft
in den Wagen ihrer Reisegefährten und bemühte sich dort, alle
miteinander zu versöhnen. Frau S. erzählte ihr mit allen
Einzelheiten, wie skandalös sich Rasputin und Lena auf der Herreise
in ihrer Gegenwart aufgeführt hatten. Sie bat die Frau Orlowa
inständig, diesen Staretz bei der Zarin zu entlarven. Frau Wyrubowa
behauptete jedoch, dass alle Handlungen dieses Mannes einen
göttlichen Charakter trügen.

		Im Zug zwang Rasputin wieder alle Damen, Psalmen zu singen. Ein
sibirischer Industrieller, der die Gesänge hörte, sagte den Damen,
dass es Chlystylieder seien. Daraufhin sang man nicht mehr weiter.
Ein Unteroffizier, der im selben Wagen fuhr, fragte Frau S. mit
einer gewissen Zurückhaltung, ob es wahr sei, dass eine Ehrendame
der Zarin mit Rasputin zusammenreise. Frau S. schämte sich und
sagte, dass das nicht stimme.

		Je weiter man sich der Hauptstadt näherte, desto mehr verlor
Rasputin seinen Uebermut.

		In Wiatka versuchte Rasputin, sich mit der Frau S. auszusöhnen.
Und zwar sollte dies auf dem Wege des Küssens geschehen. Sie aber
gab ihm eine Ohrfeige.

		Voller Wut rief er: [bookmark: page69]

		»Was soll ich ihnen denn nun von dir sagen?« Damit spielte er
auf das Zarenpaar an. »Was soll ich ihnen von dir erzählen? Ich
habe nicht aufgehört, dein Loblied zu singen, und nun beträgst du
dich so! Was soll ich ihnen nur sagen!«

		Man sah ihm an, wie unruhig er war. All seine Grobheit und seine
Drohungen waren nun mit einem Male verschwunden. Wenn er jetzt noch
die Frauen zu küssen versuchte, so geschah es nur noch, um sie
milde zu stimmen und Frieden zu schliessen.

		Man war kaum in Petersburg angekommen, da verflüchtigte sich
Frau Wyrubowa, ohne sich von jemandem zu verabschieden. Herr S.
erwartete seine Frau auf dem Bahnsteig. Rasputin ging sofort auf
ihn zu und rief ihm lachend entgegen:

		»Damit du es weisst: sie hat sich die ganze Zeit mit mir
gestritten!«

		Herr S. fing nun an, seiner Frau Vorwürfe darüber zu machen,
aber als sie ihm auf der Fahrt von Petersburg nach Zarskoje-Selo
alles erzählt hatte, bekam er einen heftigen Nervenanfall.

		Gleich nach ihrer Rückkehr schrieb Frau S. der Zarin einen
Brief, in dem sie ihr dafür dankte, dass sie ihr Gelegenheit
gegeben habe, Sibirien kennenzulernen, und sie darauf aufmerksam
machte, dass Rasputin nicht würdig sei, sich der Gunst und des
Vertrauens der Majestäten zu erfreuen; Frau Orlowa könne ihr ja
erzählen, was sich zugetragen habe.

		Die Zarin liess die Frau Orlowa zu sich rufen, aber diese sagte
ihr, dass Frau S. sich während der ganzen Reise von einer
aussergewöhnlichen, beinah krankhaften Nervosität gezeigt habe und
dass gar nichts Ernsthaftes vorgefallen sei. Die Zarin befragte
dann aber auch noch Anjuta, ihre Kammerfrau. Diese sagte, sie wisse
von nichts, und sie habe auch nichts gesehen. Man sagte der Zarin,
dass Frau S. sehr prüde sei; sie habe überall da schon
Verdorbenheit gesehen, wo in Wirklichkeit seitens des Staretz nur
Treuherzigkeit und Schlichtheit vorgelegen habe; Frau S. versuche
nur, den Staretz zu verleumden, um der Frau Wyrubowa zu schaden,
weil sie deren Platz bei der Kaiserin einnehmen möchte. Hiermit
hatten die Frauen Orlowa, Wyrubowa und Anjuta den Staretz [bookmark: page70] bei der Zarin
vollkommen reingewaschen, indem sie gleichzeitig der Frau S. einen
empfindlichen Stoss versetzten.

		Aber die Geschichte von dieser Pilgerfahrt wurde trotzdem
bekannt. Frau S. erzählte sie mehreren Damen am Hofe, und man war
in der sogenannten Gesellschaft recht aufgebracht sowohl gegen den
Staretz als auch gegen Frau Wyrubowa. Diese versuchte allerdings,
die Sache zu unterdrücken: sie schrieb einen etwas reichlich dunkel
gehaltenen Brief an Frau S., in dem sie Rasputins Verhalten mit
seiner Naivität und seiner Heiligkeit zu erklären bestrebt war.
Aber der Gatte der Frau S. mischte sich ein, während einer der
Bewunderer Rasputins sich für Frau Wyrubowa ins Zeug legte, und es
fehlte nicht viel, so wäre es noch zu einem Duell gekommen, wenn
sich nicht die alte Frau Tanejewa ins Mittel gelegt hätte: sie
bemühte sich, den Ehegatten S. klarzumachen, dass ein Skandal
vermieden werden müsse, da das ein schlechtes Licht auf das
kaiserliche Palais werfen würde. So kam dann eine wenigstens
äusserliche Aussöhnung mit Frau Wyrubowa zustande, was aber nicht
verhinderte, dass die Ehegatten S. für immer bei der Zarin in
Ungnade fielen.

		Das war der erste Stoss, den die Begeisterung der grossen
Petersburger Gesellschaft für Rasputin bekam. Bald folgte ein
zweiter. Es verbreitete sich nämlich an der theologischen Akademie
das Gerücht, dass bei der Beichte zu Ostern zwei junge Mädchen
ausgesagt hätten, von Rasputin verführt worden zu sein. Der hohen
Geistlichkeit gingen allmählich die Augen auf, und es entwickelte
sich ein etwas kühles Verhältnis zwischen dem Bischof Theophan und
Rasputin.

		Die Petersburger Gesellschaft griff all diese Gerüchte mit
Behagen auf. Im Lager der Anbeterinnen begann sich Besorgnis
breitzumachen. Aber der Sommer stand vor der Tür, es kam die Zeit
der Reisen, der Landaufenthalte und Seebäder. Die Majestäten fuhren
nach Finnland; von da begaben sie sich zu den Festen in Poltawa,
ins Ausland und in die Krim. Und damit hörte man eine Zeitlang auf,
über Rasputin zu sprechen. [bookmark: page71]

	
		
		Eine Propagandareise

		Rasputin beunruhigte sich allmählich wegen der über ihn
umlaufenden bösen Gerüchte und über die Veränderung im Verhalten
des Bischofs Theophan; er befürchtete, dass man schliesslich im
Zarenpalast doch argwöhnisch werden könne. Daher entschloss er
sich, seine Position zu stärken, indem er die Freundschaftsbande
mit zweien seiner Bewunderer noch enger knüpfte: mit Hermogen, dem
Bischof von Saratow, und seinem Untergebenen, dem Mönch Iliodor in
Tsaritsyn. Beide standen in grosser Gunst am Hofe und unterhielten
auch enge Beziehungen zur »Union des russischen Volkes«, einer
extrem rechtsnationalen Organisation.

		Im November begab sich der Staretz deshalb nach Saratow, der
Hauptstadt der südrussischen Provinz an der Wolga. Saratow hatte
damals ungefähr zweihundertundfünfzigtausend Einwohner. Die
Intellektuellen galten durchweg als Angehörige linksliberaler
Parteien. Die Stadt war seit langer Zeit ein Zentrum revolutionärer
Sozialisten, und während der Revolution im Jahre 1905 war die
Provinz durch die besondere Heftigkeit der Bauernaufstände gegen
die Grossgrundbesitzer aufgefallen.

		Der Bischof Hermogen empfing Rasputin mit offenen Armen. Er war
ein Mann von mittlerer Grösse, trug einen Bart, der bereits grau
wurde und das ganze Gesicht einrahmte; seine schwarzen Augen
blitzten und hatten einen durchdringenden Blick. Man sah in ihm
allgemein einen Pfeiler der Orthodoxie und einen Politiker. Einmal
hatte er in einem Anfall von religiöser Exstase sich zu verstümmeln
versucht, um sein Fleisch abzutöten. Von diesem Eingriff her, der
nicht geglückt war, hatte er eine krankhafte Nervosität und eine
seltsame Exaltiertheit zurückbehalten. Bei den Unruhen im Jahre
1905 hatte er sich ausserordentlich dem Thron ergeben gezeigt. Er
donnerte gegen die Revolution und bezeichnete die [bookmark: page72] »Intelligentsia« als den
grossen Schuldigen an dem Uebel. Von seiner Kanzel herunter
schleuderte er Blitze gegen die Ortsverwaltung, ohne vor irgend
etwas Halt zu machen. Er war von grenzenloser Liebe für den Zaren,
für das Volk und für das Vaterland beseelt. Seine unantastbare
Ehrbarkeit und sein religiöser Fanatismus waren allgemein bekannt.
Die »Union des russischen Volkes« stützte ihn mit aller
Energie.

		Bischof Hermogen schätze Rasputin sehr hoch. Er führte ihn bei
mehreren frommen Familien in Saratow ein und empfahl ihn auch der
Oberin des Klosters Balaschow.

		Rasputin begann bald wieder mit seinen Predigten über das »Heil
des Fleisches«. Er warf sofort sein Auge auf die Gattin eines
Priesters, eine schöne und schüchterne junge Frau, die
ausserordentlich tugendsam war, und auf deren Schwester, ein junges
Mädchen. Ihre Tugend machten diese Frauen in Rasputins Augen
besonders reizvoll. Er ging daher bald im Hause des Priesters aus
und ein.

		Da er Gast des Bischofs war, kam man ihm mit Respekt entgegen.
Dem Bischof Hermogen war das Verhalten Rasputins bereits
aufgefallen, und daher liess er ihn nachts in seiner eigenen Kammer
schlafen. Eines Nachts ereignete sich aber – nach den Berichten des
Bischofs – folgendes:

		»Um ein Uhr nachts stand Grigori auf, trat an mein Lager und sah
nach, ob ich wach war. Ich tat so, als ob ich schliefe. Dann
kleidete er sich in aller Hast an und verschwand. Später erfuhr
ich, dass er zum Pater Iwan, den er abwesend wusste, gelaufen war.
Seine Frau lag bereits im Bett. Grigori trat kurz entschlossen in
ihr Zimmer, näherte sich ihrem Bett und sagte:

		›Nun? Du langweilst dich!‹

		Dann hob er die Decke auf. Die Frau fing aber an zu
schreien:

		›Was machst du da! Was machst du da! Ah, du Dämon!‹ Und sie gab
ihm ein paar schallende Ohrfeigen.

		Rasputin sprang zurück und rief:

		›Du bist ja eine grobe Person! Du bist die erste, die mich so
zurückweist! Die Frauen sind ja so dumm! Man kann alles mit ihnen
machen, was man will. Aber du hast mir eine tüchtige Lehre
gegeben!‹ [bookmark: page73]

		Damit ging er fort.«

		Trotzdem aber setzte der Staretz eifrig seine Bemühungen bei der
Schwester der Frau des Priesters fort. Das war ein junges Mädchen,
das eben erst vom Lyzeum gekommen war. Eines Abends promenierte er
mit ihr im Garten des Bischofspalastes; plötzlich fiel er über sie
her, küsste sie und drückte sie mit dem Rücken gegen eine Mauer.
Sie konnte ihm aber entwischen; mit klappernden Zähnen, als ob sie
Fieber hätte, lief sie nach Hause und erzählte alles ihrer
Schwester. An diesem Abend erschien Rasputin nicht beim Priester.
Er ging zur Stadt und schlief bei Freunden.

		Kurze Zeit verbrachte er auch im Kloster Balaschow. Die Oberin,
eine sehr kultivierte Frau, hatte Beziehungen in Petersburg und war
auch der Zarin bekannt. Rasputin wurde freundlich aufgenommen. Die
Nonnen fassten Zuneigung zu ihm. Ja, es gelang ihm sogar, bei
einigen seine »Heilungsmethoden« zur Anwendung zu bringen. Später
hat eine Novizin in ihrer kindlichen Unschuld beschrieben, was sich
dabei zugetragen hat. Als der Priester, dem sie das erzählte,
darüber beunruhigt war, sagte sie ganz verwundert:

		»Aber alle respektieren doch den Pater Rasputin, und sogar der
Zar empfängt ihn bei sich!«

		Von Saratow aus reisten der Bischof Hermogen und Rasputin nach
Tsaritsyn zum Pater Iliodor.

		Tsaritsyn an der Wolga war eine grosse Stadt von
hundertundfünfzigtausend Einwohnern, wo Iliodor von seiner Kanzel
herunter donnerte. Die Leute aus dem Volke beteten ihn an. Auf
Grund seiner Popularität hatte er so viele Gelder zusammenbringen
können, um davon ausserhalb der Stadt ein grosses Kloster zu bauen,
das mit seinen dicken Mauern und massiven Türen wie eine Festung
aussah. Dort erschallten seine flammenden Reden gegen die Juden,
gegen die Revolution und gegen die Machthaber dieser Welt, die den
Zaren betrogen und belogen. Die Predigten des Hermogen und des
Iliodor bewirkten schliesslich, dass der damalige Gouverneur, der
Graf Tatischtschew, seinen Posten aufgeben musste.

		Iliodor empfing Rasputin wie seinen Freund und Wohltäter; denn
seiner Intervention bei der Zarin war es ja zu verdanken [bookmark: page74] gewesen, dass die
Synode von seiner Versetzung nach Minsk Abstand genommen und ihn in
Tsaritsyn gelassen hatte. Unter den Bewunderern und Anbeterinnen
Iliodors war dieses Eingreifen Rasputins bekannt, und sie empfanden
daher auch dem Staretz gegenüber eine grenzenlose Dankbarkeit. Und
als Rasputin nun sogar mit dem Bischof Hermogen zusammen im Wagen
durch die Stadt fuhr, wuchs sein Prestige in den Augen der Masse
noch erheblich. Und doch gab es damals schon Leute, die ihn einen
Gauner nannten.

		»Hochwürden ist mit einem Gauner zusammen!« hörte man hie und da
schon sagen. Als Iliodor davon hörte, leitete er eine sehr lebhafte
Propaganda für Rasputin ein. Er stellte ihn überall als seinen
Protektor, als einen Verteidiger der Wahrheit vor. »Das ist ein
heiliger Mann«, sagte er, »ein Gerechter. Er geniesst die Gunst des
Zaren. Die Majestäten empfangen ihn und behandeln ihn mit Respekt,
sie hören ihm aufmerksam zu, wenn er ihnen von den Nöten des Volkes
erzählt!«

		Und das Volk glaubte seinem Lieblingspriester. Ueberall
behandelte man Rasputin wie einen von Gott gesandten Engel, man
kniete vor ihm nieder, küsste ihm die Hände, nannte ihn »Vater
Grigori«. Und nicht nur die Leute aus dem Volke, sondern auch Leute
aus den gebildeten Kreisen.

		Bischof Hermogen reiste bald wieder nach Saratow zurück.
Rasputin blieb bei Iliodor. Die beiden Freunde waren jetzt geradezu
unzertrennlich. Iliodor führte den Staretz in verschiedene Familien
ein. Und Rasputin vertrödelte seine Zeit nicht: da er allgemein als
ein Heiliger galt, dem Gott die Gabe verliehen hatte, in die
Zukunft zu sehen und zu heilen, legte er seine Hände auf die jungen
Frauen und Mädchen, die ihm gefielen. Als sein Freund Iliodor ihn
fragte, warum er das tue, antwortete er:

		»Wenn ich eine Frau berühre, so macht mir das nicht mehr aus,
als wenn ich eine Holzplanke anfasse. Ich kenne kein unreines
Begehren. In mir lebt dieser Geist der Loslösung vom Fleische, und
ihn flösse ich ihnen damit ein. Das macht sie reiner und heiligt
sie.«

		Er beruhigte ihn, indem er ihm auseinandersetzte, dass das eine
»neue Form der Busse« sei. Iliodor sagte das seinen [bookmark: page75] Gläubigen in seinen
Ansprachen, um das merkwürdige Verhalten des Staretz verständlich
zu machen.

		Wie überall, küsste der Staretz auch in Tsaritsyn nur die
Jungen. Als einmal eine alte Frau ihn bat, sie zu küssen, stiess er
sie zurück und sagte:

		»Müssen diese alten Weiber auch noch kommen! Als ob sie nicht
wüssten, dass es angenehmer ist, die jungen zu küssen!«

		Iliodor erzählt in seinen Erinnerungen, dass Rasputin in
Tsaritsyn innerhalb kurzer Zeit in sieben allgemein bekannten
Fällen »Teufelsaustreibungen« vornahm. Alle Fälle spielten sich in
den Kreisen der Kaufmannschaft ab. Einer dieser Fälle endigte
allerdings mit einem Skandal. An den Festtagen hielt sich immer
eine gewisse Elena, die Frau eines Kutschers, in der Nähe der Türen
der Klosterkirche auf, eine noch junge und schöne Person, die ihre
fünf Sinne nicht ganz beisammen hatte und glaubte, dass sie von
einem Dämon besessen sei. Jedermann hatte sie gern. Auch Rasputin
gefiel sie sofort. Eines Tages liess er sie in die Zelle des
Iliodor kommen, und während seine Anbeterinnen mit Iliodor zusammen
im grossen Saal des Klosters warteten, machte er sich an die
Austreibung des Dämons.

		Die unglückliche Kranke begriff plötzlich, was Rasputin von ihr
wollte. Sie fing an zu schreien und zu schimpfen, entwischte ihm
und kam in den grossen Saal gelaufen, wo sie erzählte, was drinnen
geschehen war.

		Bei all diesen Abenteuern war Rasputin sichtlich beunruhigt
wegen seiner Position in Zarskoje-Selo; denn aus Petersburg kamen
beängstigende Gerüchte. Einmal fragte er Iliodor voller Unruhe:

		»Was mache ich nun, wenn die Zarin mich davonjagt?«

		Er war nervös und voller Sorgen, aber er sprach sich nicht ganz
klar darüber aus, worum es sich eigentlich handelte; er begnügte
sich mit Andeutungen, dass seine zahlreichen Feinde beim Zaren eine
grosse Kampagne gegen ihn führten.

		 

		Gegen Ende November bat Rasputin seinen Freund Iliodor, einige
Zeit mit ihm in Pokrowskoje zu verbringen. Iliodor war
einverstanden. [bookmark: page76]

		Der Staretz benutzte die Gelegenheit, um Iliodor noch mehr zu
umgarnen. Bald redete er mit ihm naiv und zutraulich, bald belog er
ihn in frecher Weise, wie Iliodor ausführlich in seinen späteren
Erinnerungen berichtet.

		Immer wieder prahlte er mit der Liebe, die der Zar und die Zarin
ihm entgegenbrachten, und mit dem Gewicht, das seine Worte bei
ihnen hatten. Ohne sich um die Chronologie irgendwie den Kopf zu
zerbrechen, behauptete er, dass er es gewesen sei, der das Manifest
über die Heiligsprechung des heiligen Seraphim von Sarow diktiert
habe. In Wirklichkeit war er im Jahre 1903 dem Zaren aber noch gar
nicht vorgestellt. Er zeigte Hemden, die die Zarin ihm geschenkt
hatte; mit eigenen Händen, behauptete er, habe sie sie für ihn
genäht und bestickt. Er gab Iliodor Briefe zu lesen, die er von der
Zarin und von den Grossfürstinnen erhalten hatte. Die Briefe der
Zarin waren von einem exaltierten Mystizismus durchtränkt. Sie
nannte den Staretz ihren Fürsprecher und geistigen Führer. Die
Briefe der kleinen Grossfürstinnen, die damals im Alter von
vierzehn, zwölf, zehn und acht Jahren standen, waren reizend in
ihrer kindlichen Treuherzigkeit. Später haben die Gegner der
Dynastie diese Korrespondenz zur Agitation gegen den Hof benutzt.
Rasputins Tochter Matrona hat uns berichtet, wie es Iliodor, der
sich den Aufbewahrungsort gemerkt hatte, gelungen ist, sie an sich
zu bringen.

		Am 6. Dezember sandte Rasputin in seinem und in Iliodors Namen
dem Zaren ein Glückwunschtelegramm zu seinem Jahrestag. Als Antwort
kam folgende Depesche der Frau Wyrubowa:

		»Sehr erfreut über Glückwünsche. Danken Ihnen von ganzem Herzen.
Anna.«

		Iliodor war darüber ganz verdutzt.

		Rasputin zeigte ihm auch die Stelle, wo seine frühere Isba
gestanden hatte. Hier habe er, so erzählte er, häufig Visionen
gehabt, und im vergangenen Jahre habe er hier an dieser Stelle
ganze Nächte mit dem Bischof Theophan im Gebet verbracht.

		Als sie einmal gemeinschaftlich in dem kleinen Gebäude hinten im
Hof ein Bad nahmen, begann Rasputin, der gerade in Stimmung war,
allerlei Vertraulichkeiten auszuplaudern: [bookmark: page77]

		»Ich bin ganz unzugänglich für irgendwelche Gelüste. Das ist ein
Geschenk, das mir Gott als Belohnung für meine Busse gemacht hat.
Eine Frau anrühren, ist für mich genau dasselbe, wie ein Brett
anfassen. Soll ich dir sagen, wie ich es dahin gebracht habe? Nun,
ich will es dir sagen.

		Ich dirigiere mein Begehren vom Bauch nach dem Kopf hinauf, nach
meinem Gehirn, und dann bin ich unverwundbar. Wenn mich dann eine
Frau anrührt, wird sie ebenfalls von ihren wollüstigen Wünschen
befreit. Deshalb laufen die Frauen so hinter mir her: sie kommen
alle, um mich zu bitten, sie von ihren fleischlichen Gelüsten zu
befreien und sie unempfindlich zu machen wie mich. Bei meiner
ersten Pilgerfahrt kam ich mit verschiedenen Frauen hierher.
Unterwegs hatten wir noch einen Besuch beim Staretz Makari in
Werchoturje gemacht, den ich zweimal nach Petersburg geführt und
der Zarin und dem Zaren vorgestellt habe. Makari betete die ganze
Nacht in dem kleinen Vorzimmer seiner kahlen Zelle, während wir
anderen alle in dem Hauptraum schliefen. Ich habe mich ausgezogen
und ihnen befohlen, dasselbe zu tun. Dann habe ich ihnen gesagt,
dass fleischliches Begehren über mich keine Gewalt habe. Sie sind
vor mir niedergekniet und haben meinen Körper geküsst. Aber ich
kann nicht nur Frauen auf diese Weise von ihren unreinen Begehren
heilen; auf die gleiche Weise heile ich auch Männer …«

		Iliodor erzählt uns, welchen ungewöhnlichen Eindruck diese
Geständnisse Grigoris damals auf ihn machten:

		»Als wir das kleine Gebäude verliessen, in dem wir unser Bad
genommen hatten, dachte ich, während ich hinter Grigori herging:
›Das ist ein Heiliger! Es ist ihm gelungen, sein Fleisch zu
bezwingen! Grosser Gott! Was für ein Glück ist mir widerfahren,
dass ich mit einem solchen Manne zusammen baden
durfte! …‹«

		Eines Tages veranstaltete Rasputin einen Empfang, zu dem er
alles einlud, was Pokrowskoje an »Gebildeten« aufzuweisen hatte:
zwei Priester, drei Schwestern, von denen zwei als Lehrerinnen
tätig waren, den Ladenbesitzer, den Gemeindesekretär mit seiner
Frau und noch ein paar andere Personen. Man servierte Gebäck,
Bonbons und Nüsse. Der Staretz trug eine erdbeerfarbige [bookmark: page78] Satinbluse, die an
der Hüfte mit einer Schnur aus Eicheln zusammengeschnürt war. Die
Hosenbeine steckten in blauen Strümpfen. Er trug Babuschen aus
rotem Leder. Die Hände in die Taschen geschoben, marschierte er mit
gewichtiger Miene im Zimmer auf und ab. Man sass lange bei Tisch,
später sang man Psalmen.

		Iliodor fiel es auf, dass der Pater Piotr an der allgemeinen
Heiterkeit nicht teilnahm: er beobachtete nur, was um ihn herum
vorging. Am nächsten Tage machte er dem Reverend einen Besuch. Der
Priester warf ihm in heftigen Ausdrücken vor, dass er mit diesem
»Wüstling« von Rasputin freundschaftliche Beziehungen unterhielt.
Er, der Pater, hatte schon im stillen den Verdacht gehabt, dass
Iliodor womöglich gar kein Mönch, sondern ein entwichener
Zuchthäusler sei; denn er könne nicht glauben, dass ein Diener der
Kirche wirklich der Freund eines so verkommenen Menschen sein
könne. Vor Empörung zitternd erzählte er, dass Rasputin Orgien mit
jungen Mädchen veranstalte. »Dieser Grigori lässt junge Mädchen
kommen, stürzt sich auf sie und überlässt sich der ›Massensünde‹
mit ihnen!«

		»Aber dann wäre er ja ein richtiger Chlyst!« warf Iliodor
ein.

		»Ja! Ja! Auf seinen Pilgerfahrten hat er alle möglichen Arten
von Schmutz kennengelernt. Und dabei hat er sich seine ersten
Anbeterinnen gewonnen: Nonnen und junge Mädchen. Und jetzt kommen
alle Petersburger Weiber zu ihm auf Besuch. Sie baden mit ihm und
schlafen mit ihm …

		Bevor er auf die Wanderschaft ging, war er ein Trunkenbold und
ein Schläger. Im ganzen Dorf nannte man ihn nicht anders als den
schwachsinnigen Grischka. Die Bauern hier betrachten ihn jetzt noch
als einen Lumpen und Schwindler, und der Bischof, bei dem er, ich
weiss nicht wie oft, Besuch zu machen versucht hat, lässt ihn nicht
über seine Schwelle.

		Um den Bischof milde zu stimmen, hat Rasputin ihm zwanzigtausend
Rubel für den Bau einer Kirche angeboten. Nun, die Bauern haben das
Geld nicht annehmen wollen. ›Wir wollen dein Geld nicht!‹ haben sie
gesagt. ›Wir wissen, wie du es dir verschafft hast!‹ [bookmark: page79]

		Und uns Priester behandelt er, als seien wir nichts. Er hat
aufgebracht, dass die göttliche Gnade die Priester, weil sie ihrer
unwürdig seien, verlassen habe und sich jetzt auf die einfachen
Leute niederlasse. Natürlich hat sie sich ganz besonders auf ihn
selbst gesenkt; daher kann er auch ohne Gefahr mit den Frauen und
Kindern Unzucht treiben. Er hat sogar den Mut, obendrein noch zu
sagen, er heilige sie und befreie sie von ihren fleischlichen
Begehren. Was für ein Schuft! Sehen Sie ihn sich einmal etwas
genauer an, und Sie werden sehen, was das für ein infamer Schurke
ist!«

		Der Pater Piotr sprach die Wahrheit. Auf dem Lande, wo sich
alles im grellen Licht der Oeffentlichkeit abspielt, genierten sich
die Bauern nicht, offen untereinander ihre Meinung zu
sagen …

		Ein Jahr später erbat ein hoher Beamter aus Petersburg, der
zusammen mit dem Gouverneur von Tobolsk durch Pokrowskoje kam, eine
Auskunft über Rasputin. Der Ortspolizeikommissar entwarf ihm das
nachstehende Bild:

		»Er war früher ein Pferdedieb, ein Trunkenbold, ein verlorener
Mensch. Er hat bereut; er hat angefangen zu beten, Klöster zu
besuchen und Ketten zu tragen. Bei seiner Rückkehr hat er gelobt,
Gott dienen zu wollen. Er greift für jeden ein, steckt seine Nase
in alles, sucht die Wahrheit und bemüht sich, bei passender und bei
unpassender Gelegenheit die Unterdrückten zu unterstützen. Mir
brummt der Kopf von all seinen Eingaben und sinnlosen Beschwerden
über angebliche Ungerechtigkeiten. Man hat Mühe, das alles zu
glauben, was er selbst über sich erzählt und was alles im Dorf über
ihn erzählt wird. Er ist ein Wirrkopf, und es wäre besser, wenn er
nicht hier wäre, denn ich habe durch ihn nur Scherereien.«

		Der Gouverneur selbst drückte sich dem Petersburger Beamten
gegenüber in folgenden Worten aus:

		»Rasputin! Und ob ich den kenne! Der macht mir das Leben
unmöglich. Er hat immer irgendwelche Anträge zu stellen. Jeden
Augenblick muss ich seinetwegen mit Petersburg korrespondieren.
Sehen Sie sich einmal seine Augen an! Man könnte meinen, dass er
einem einen Dolchstoss versetzt, wenn er einen ansieht!« [bookmark: page80]

		Iliodor war ein wenig betroffen über das, was der Pater Piotr
ihm gesagt hatte – aber dann siegte doch sein Glaube an Rasputin.
Als er nach Hause kam, erzählte er ihm, was er gehört hatte. Der
Staretz geriet in grosse Wut und erging sich in Beschimpfungen.
Seine Frau stellte sich auf seine Seite und sagte, dass sie für
seine eheliche Treue einstehen könne.

		Nach einem Aufenthalt von zehn Tagen reiste Iliodor zusammen mit
Rasputin und seiner Frau am 15. Dezember nach Saratow zurück.

		In Tiumen mussten sie übernachten; denn erst am nächsten Morgen
konnten sie mit dem Zuge weiterfahren. Hier lebte eine intime
Freundin von Rasputin. Schon seit einer Reihe von Jahren stand er
mit ihr in Verbindung und brachte ihr kostspielige Geschenke aus
Petersburg mit. Er verbrachte diese Nacht bei ihr. Am nächsten Tag
fuhr seine Frau nach Petersburg, Rasputin und Iliodor fuhren nach
Saratow weiter.

		Dort machten sie Station beim Bischof Hermogen. Auf Rasputins
Bitte erzählte Iliodor dem Bischof, dass Rasputin gemeinsame Bäder
mit Frauen nähme.

		Der Bischof fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, als ob er
böse Geister vertreiben wollte, und wiederholte ein paarmal:

		»Warum tust du das? Das darf man nicht! Das darf man doch
nicht!«

		Rasputin war über diese Wirkung recht verwirrt, und als er
später mit Iliodor allein war, sagte er: es habe doch keinen Zweck,
mit dem Bischof darüber zu sprechen, denn er begreife das ja
nicht.

		Am 23. Dezember waren sie wieder in Tsaritsyn. Das Volk empfing
sie mit Freudenausbrüchen. Rasputin betete in der Kirche, und am
nächsten Tage, am Heiligabend, wollte er vor Iliodor die Beichte
ablegen.

		Als Iliodor später aus dem Mönchsorden ausgestossen war, hat er
diese Beichte in folgender Weise in seinen Erinnerungen
beschrieben:

		»Das war eine seltsame Beichte. Ich hatte grosse Angst, weil ich
mich für unwürdig hielt, die Beichte eines so heiligen Mannes
entgegenzunehmen. Ich stand am Chorpult und wartete [bookmark: page81] ganz still. Auch Rasputin
schwieg. Er nagte am Nagel seines Zeigefingers und stellte sich von
einem Bein auf das andere.

		Schliesslich sagte ich:

		›Nun, Bruder Grigori, wenn du Sünden begangen hast, so beichte
sie.‹

		Grigori antwortete nicht.

		›Vielleicht tust du irgend etwas, was mit den Lehren der Kirche
im Widerspruch steht?‹

		Grigori runzelte unzufrieden die Stirn, rieb sich die Nase mit
dem Finger und brummte:

		›Nein, nein, darum handelt es sich nicht.‹

		›Worum denn?‹

		›Um meine Feinde. Was geschieht, wenn sie Erfolg haben, wenn sie
der Zarin den Kopf verdrehen, wenn sie damit drohen, dass sie einen
Spektakel machen …‹

		›Gott hat dich zu sich emporgezogen. Dein Schicksal liegt in
Gottes Hand.‹

		›Na schön. Das ist alles,‹ sagte Grigori.

		Damit war die Beichte zu Ende. Ich blieb noch lange am Altar
stehen und überlegte mir, was das wohl zu bedeuten habe: wenn sie
Zweifel bei der Zarin wachrufen. Aber ich konnte damals keine
befriedigende Antwort finden.«

		Rasputin selbst wusste ganz genau, was das zu bedeuten hatte. Er
wusste genau, dass einige seiner Abenteuer schon am Hofe bekannt
waren, und er fürchtete, man könnte ihn davonjagen.

		Er setzte all seine Hoffnung auf den Einfluss seiner
Petersburger Freunde.

		Das alles aber hinderte ihn nicht, in Tsaritsyn wieder in seine
alten Gewohnheiten zurückzufallen, die Frauen zu küssen und zu
liebkosen und Dämonen auszutreiben. Gerade damals missbrauchte er
in schamloser Weise die Naivität einer jungen Novizin, im Alter von
18 Jahren, namens Xenia. Dieses junge Mädchen, das keusch und fromm
war, besass zwar keine grosse Schönheit, aber sie war sehr artig
und zuvorkommend. Mehrere Male hatte sie das heilige Brot in
Iliodors Kloster gebracht, und dabei war sie Rasputin aufgefallen.
Nebenbei diente sie, [bookmark: page82] um Busse zu tun, im Haushalt einer
Kaufmannsfrau. Dem Pater Iliodor, ihrem Beichtvater, erzählte sie,
wie sie ihre Tugend verloren hatte:

		»Das geschah, lieber Pater, in den Weihnachtstagen. Der Staretz
hatte sich bei der Dame, bei der mich, wie Sie wissen, unsere
Oberin zur Verrichtung einiger Haushaltarbeiten untergebracht hat,
an einem bestimmten Tage zum Schlafen angemeldet. Er kam auch
tatsächlich. Als er sich ins Bett legte, sagte er plötzlich zu
ihr:

		›Meine Liebe, lass doch Xenia aus dem Kloster holen; ich habe
sie dringend nötig.‹

		Man schickte nach mir, und wie immer kam ich sofort, obgleich es
mir sonderbar vorkam, dass ich um eine so späte Stunde noch im
Haushalt benötigt wurde.

		Der Staretz ging gerade aufs Ziel los. Frau A. M. hatte sich
eben ins Bett gelegt, da befahl er mir, ihn auszuziehen. Ich
gehorchte. Dann forderte er mich auf, dass auch ich mich ausziehen
sollte. Ich gehorchte. Er legte sich aufs Bett und sagte:

		›Nun, mein Püppchen, schlaf mit mir!‹

		Wie Sie, lieber Pater, war auch ich davon überzeugt, dass es ein
Mann von ganz besonderer Heiligkeit war, dem Gott die Gnade
verliehen hatte, unseren sündigen Körper zu reinigen und zu heilen.
Ich gehorchte also wieder. Ich streckte mich neben ihm aus und
fragte mich: Grosser Gott, was wird nun werden?

		Er fing an, mich zu küssen, und zwar so zu küssen, dass auf
meinem Gesicht nicht ein Fleckchen blieb, das er nicht geküsst
hatte. Er gab mir auch grosse Küsse auf den Mund, ganz lange Küsse,
wie man sagt. Ich konnte kaum noch Luft bekommen. Als ich es nicht
mehr aushalten konnte, fing ich an zu schreien: ›Grigori
Jefimowitsch! Was machen Sie denn eigentlich mit mir armem
Mädchen!‹

		›Nichts, nichts. Bleib schön still!‹

		Ich fragte ihn nochmals:

		›Bruder Grigori, was machen Sie denn mit mir! Weiss denn der
Pater Iliodor davon?‹

		›Sicher weiss er das!‹ antwortete er mir. [bookmark: page83]

		Ich fragte ihn noch:

		›Und der Bischof Hermogen, weiss der das auch?‹

		›Na! Selbstverständlich weiss er das. Er weiss alles. Sei ganz
unbesorgt!‹

		›Und der Zar und die Zarin, sie wissen es auch?‹

		›Aber ja, aber ja. Die wissen es besser als irgend jemand
sonst.‹

		Lieber Pater, als ich diese Antworten Grigoris hörte, wusste ich
nicht mehr, was ich denken und was ich sagen sollte.

		Er quälte mich fast vier Stunden lang. Dann endlich konnte ich
ins Kloster zurückkehren.

		Zwei Tage später fragte ich Grigori:

		›Bruder Grigori, kann ich Pater Iliodor das erzählen, was Sie
neulich nachts mit mir gemacht haben?‹

		Er drohte mir mit dem Finger und sagte:

		›Was für ein Einfall! Hingehen und das erzählen!‹

		›Aber Sie haben mir doch selbst versichert, Bruder Grigori, dass
der Pater Iliodor alles wisse, was Sie machten. Warum darf man ihm
denn das jetzt nicht erzählen?‹

		Er gestikulierte mit den Armen, sein Gesicht verzerrte sich, und
er sagte:

		›Na schön, sag es ihm. Er wird schon begreifen. Er begreift
alles …‹«

		Das war Xenias Beichte.

		Aber Xenia konnte sich noch nicht sofort entschliessen, dem
Pater Iliodor zu beichten. Das geschah erst einige Monate später.
Wir werden noch sehen, wie Iliodor diese Beichte verwertete. Im
Augenblick blieb er noch ein treuer Freund des Staretz.

		Doch keine Rose ohne Dornen. Rasputin hatte nicht immer nur
Erfolge bei Frauen. Er erlebte auch recht unangenehme
Ueberraschungen. Einmal war er mit Iliodor zum Singen von
Weihnachtsgesängen zu einer reichen, schönen Kaufmannsfrau
gegangen. Als der Gesang vorbei war, küsste Rasputin die Frau des
Hauses dreimal und wollte dann dasselbe mit ihrer Schwester tun,
einer berauschenden Brünette. Aber die wich ihm geschickt aus und
versetzte ihm ein paar knallende Ohrfeigen. [bookmark: page84]

		Eines Tages waren die beiden Freunde auf Besuch bei einem
Einwohner von Tsaritsyn und trafen an der Tür des Hauses eine
gewisse Nastia, eine fromme Unschuld, die in der ganzen Stadt als
einfältig bekannt war. In Lumpen gehüllt sass sie auf der Schwelle.
Iliodor wollte sie mit Rasputin bekanntmachen. Aber sobald er sich
ihr näherte, bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen und fing an zu
schreien, dass er sie nicht anrühren solle. Dann spuckte sie ihn an
und schüttete ihm einen ganzen Krug schmutzigen Wassers mitten ins
Gesicht. Der Staretz brachte sich entsetzt in Sicherheit, um einen
allgemeinen Skandal zu vermeiden.

		Am 28. Dezember gab man in der Klosterkirche bekannt, dass am
nächsten Tage der Bruder Grigori Geschenke verteilen werde. Zu
diesem Zweck hatte man tausend Servietten, tausend Taschentücher,
Bonbons, Aepfel, Honigbrote, Zucker, Ringe, heilige Medaillen und
kleine Kreuze kaufen lassen.

		Eine Menschenmenge von mehreren tausend Personen versammelte
sich am nächsten Morgen in aller Frühe im Kloster. In Iliodors
Gegenwart hielt Rasputin folgende Ansprache:

		»Der hier anwesende Pater Iliodor hat einen Weinstock gepflanzt,
und ich, in meiner Eigenschaft als Gärtner voller Erfahrungen, bin
gekommen, um ihn zurechtzustutzen und zu beschneiden. Ich werde
Geschenke an euch zur Verteilung bringen. Bedenkt, dass diese
Geschenke einen tieferen Sinn haben. Achtet auf das, was ihr
empfangt, und ihr werdet sodann wissen, was euch später im Leben
erwartet. Und nun tretet vor.«

		Ein wahres Geprügel erhob sich um den Staretz herum. Jeder
wollte das Geschenk haben, das ihm zusagte. Die jungen Mädchen
rissen ihm die Ringe, die Symbole für die Verheiratung, aus der
Hand; aber einer ganzen Menge von ihnen drückte er die kleine
heilige Medaille in die Hand, die ihnen das Kloster weissagte.

		In seiner Freude über diesen Erfolg versprach er Iliodor, dass
er fünfzigtausend Rubel für den Bau eines Frauenklosters in
Tsaritsyn aufbringen wolle; aber er verlangte, dass zuvor sein
Freund mit seinen Getreuen eine Wallfahrt nach Pokrowskoje machen
solle. [bookmark: page85]

		Endlich rückte der Tag der Abreise heran. Am 30. Dezember
versammelte sich zum Abschied eine Menge von zweitausend Personen
im Kloster. Der Pater Iliodor gab ihnen das Versprechen Rasputins
bekannt und dazu auch die Bedingung, die er gestellt hatte. Sofort
begann die Menge zu schreien: »Auf! Los! Gehen wir zusammen mit
unserem Pater Iliodor!«

		In Form einer Prozession ging man dann zum Bahnhof; man sang
einen Kantus »Rette uns, Herr!« An der Spitze des Zuges trug man
einen Weihnachtsstern. Auf dem Bahnhof stimmte man die
Nationalhymne an. Rasputin hielt eine Ansprache, einer aus der
Masse antwortete. Der Zug setzte sich unter Gesängen in Bewegung.
Der Staretz segnete die Menge, Iliodor den Zug. Es war wie eine
Apotheose. Begeisterte Schilderungen von dem enthusiastischen
Abschied, den das Volk »seinem Staretz« bereitet hatte, gelangten
von Tsaritsyn nach Petersburg.

		War dieser Triumph nicht ein offener Beweis dafür, dass das Volk
den Staretz liebte und seine Tugendsamkeit anerkannte? War er nicht
ein eklatanter Beweis dafür, dass alle gegen den Staretz in
Petersburg umlaufenden Gerüchte Verleumdung waren? Der Zar und die
Zarin glaubten das tatsächlich. Wenn man Grigori etwas am Zeuge
flickt, dachten sie, so nur deshalb, weil wir ihn lieben. Wenn man
ihn in der russischen Gesellschaft verachtet, so nur, weil er ein
einfacher Bauer ist und wir ihn trotzdem im Palast empfangen. So
dachte man in Zarskoje-Selo, und die Anbeterinnen, die in der
Umgebung der Zarenfamilie lebten, taten ihr möglichstes, um diese
Meinung im Palast zu stützen.

		So kam es, dass die Reise nach Saratow und nach Tsaritsyn zum
Bischof Hermogen und zu Iliodor Rasputins Stellung tatsächlich
erheblich festigten. [bookmark: page86]

	
		
		Skandal auf Skandal

		Rasputin hatte in der Tat allen Grund, wenn er sich während
seines Aufenthalts in Tsaritsyn über die in gewissen Petersburger
Kreisen gegen ihn geführte Agitation Sorgen machte. Zu Anfang des
Jahres 1910 nahm diese Kampagne einen recht erheblichen Umfang an.
In der Presse erschienen die ersten abfälligen Artikel über ihn,
und die Gerüchte, die sich mit seiner merkwürdigen Pilgerfahrt nach
Pokrowskoje befassten, gewannen immer mehr an Boden.

		Im Januar erhob die theologische Akademie in Petersburg
ausserordentlich schwerwiegende Anklagen gegen Rasputin. Man erfuhr
in der Oeffentlichkeit die Geschichte vom Missbrauch der Elena und
der Chionia B. Diese Chionia B. schrieb einen sehr eingehenden
Brief an den Zaren, in dem sie die ganze moralische Verworfenheit
des Staretz enthüllte. Der Bischof Theophan, der unwiderlegbare
Beweise für das unmoralische, ja sogar strafbare Verhalten
Rasputins in Händen hatte, versuchte auf ihn einzuwirken – aber
ohne jeden Erfolg.

		Nichtsdestoweniger kam im Zarenpalast eine Bewegung gegen
Rasputin in Gang. Die Lehrerin der Zarenkinder, Sophia Iwanowna
Tiutschewa, war empört darüber, dass Rasputin eines Tages in ihr
Zimmer eingedrungen war, und protestierte dagegen bei der Zarin.
Auch die Kinderfrau Maria Iwanowna Wischniakowa beklagte sich.
Diese Frau, die noch vor kurzem eine ganz religiöse Ergebenheit
gegenüber Rasputin gezeigt und auch an seiner ersten Pilgerfahrt
nach Werchoturje teilgenommen hatte, war jetzt plötzlich seine
erbittertste Gegnerin. Sie verabscheute ihn, hielt ihn für unwürdig
die Schwelle des Zarenpalastes zu überschreiten. Da sie aus
persönlicher Erfahrung wusste, dass die »Heiligkeit« des Staretz
ein Mythus war, sträubte sie sich dagegen, dass dieser Wüstling den
kleinen Zarewitsch noch zu sehen bekam. [bookmark: page87]

		Die Tiutschewa und die Wischniakowa wussten über das Abenteuer
der Frau S. Bescheid. Eine der Ehrendamen suchte Frau S. auf und
liess sich die Geschichte dieser berühmten Reise nochmals genau
bestätigen.

		All diese Gerüchte, die über Rasputin umliefen, schufen zusammen
eine für ihn recht unglückliche Atmosphäre.

		Der Pater Iliodor war der erste, der in aller Oeffentlichkeit
die Verteidigung des Staretz übernahm; Rasputin hatte sich nicht
vergebens an diesen Freund gewandt. An zwei aufeinanderfolgenden
Sonntagen hielt er vor einer Menge von fünftausend Personen
flammende Ansprachen. Er erklärte, dass man nichts Unmoralisches
sehen könne in den Küssen, die der Staretz den Frauen gäbe, und in
den Bädern, die er mit ihnen zusammen nähme; denn er sei für
fleischliches Begehren durchaus unzugänglich.

		Diese beiden Reden machten in ganz Russland grosses Aufsehen.
Der Text wurde auch dem Zaren und der Zarin vorgelegt. Der
Premierminister Stolypin beklagte sich zweimal darüber bei der
Heiligen Synode, die daraufhin an Iliodors Vorgesetzten, den
Bischof Hermogen, schrieb. Der Mönch Weniamin schickte Brief auf
Brief an Iliodor und bat ihn, doch auf keinen Fall sich für
Rasputin einzusetzen. Er gab ihm Beweise für die Unmoral des
Staretz und teilte ihm mit, dass der Bischof Theophan sich
ebenfalls von ihm abgewandt habe. Iliodor bekam auch ebenso
Kenntnis von einem Brief, in dem Theophan eine Dame über das
schlechte Verhalten Rasputins aufgeklärt hatte. Schliesslich
beichtete ihm um diese Zeit die Novizin Xenia, wie sie von Rasputin
verführt worden war. Aus allen diesen Gründen zeigte er von nun an,
wenn er auch nicht die freundschaftlichen Beziehungen zu Rasputin
abbrach, doch mehr Vorsicht, wenn er sich über ihn äusserte.

		In Petersburg hatte eine Gruppe von Anbeterinnen die
Verteidigung des Staretz in die Hand genommen. Frau Wyrubowa war
die Seele des Ganzen. In erster Linie versuchte sie, Frau S. zu
besänftigen; denn sie erfasste, dass die ganze Gefahr vor allem von
ihr ausging. Auch Rasputin war sich klar darüber, wie die
Erzählungen der Frau S. ihm schadeten. Später pflegte er manchmal
zu sagen: [bookmark: page88]

		»Heh! So eine Schweinerei! Ihretwegen wäre ich beinah aus dem
Palais hinausgeflogen!«

		Der Gegenstoss dieser Gruppe wurde durch die Reden von Iliodor
gefördert, die, wie jedermann wusste, die Billigung des Bischofs
Hermogen gefunden hatten. Die Kirche selbst nahm also durch diese
beiden Pfeiler der Orthodoxie Rasputin in Schutz! Was für einen
besseren Beweis für seine Unschuld konnte man dem Zarenpaar noch
geben?

		Zum Schluss trug das Lager der Rasputinanhänger den Sieg davon.
Die Wischniakowa und die Tiutschewa wurden zwei Monate in Urlaub
geschickt. Ein Bericht, den der Bischof Theophan der Zarin
erstattete, blieb ohne Erfolg. War nicht gerade er selbst es
gewesen, der Rasputin dem Zarenpaar empfohlen hatte? Hatte nicht
gerade er ihn noch in den Himmel gehoben, nachdem er mit ihm in
Pokrowskoje gewesen war? Hatte nicht er gesagt, dass Rasputin fast
ein Heiliger sei? Die Zarin blieb allen Vorstellungen gegenüber
unempfänglich.

		Im November wurde Theophan in die Krim, nach Simferopol,
berufen. Wieder lief daraufhin in Petersburg und besonders in den
kirchlichen Kreisen das Gerücht um, dass Rasputins Einfluss am Hofe
noch gewachsen sei.

		Wenn nun auch die Angriffe im wesentlichen zurückgeschlagen
worden waren, so störten sie aber dennoch die idyllische
Atmosphäre, in der Frau Wyrubowa und die um sie gescharten anderen
Anbeterinnen des Staretz lebten. Die Sache hatte in Petersburg
immerhin zu viel Staub aufgewirbelt, als dass die Beziehungen
dieses Kreises zu Rasputin weiterhin in derselben offenen und
reibungslosen Weise gepflegt werden konnten.

		In den vergangenen Jahren hatte Rasputin ausserdem noch
Beziehungen zu Tanejew, zum Grafen Witte, zum Fürsten
Meschtscherski, zum Senator Mamontow und zu dem Journalisten
Sasonow unterhalten. Die Finanzleute hatten in dieser Zeit zum
erstenmal versucht, aus Rasputins Einfluss und Beziehungen einen
persönlichen Vorteil für ihre Geschäfte zu ziehen. Es handelte sich
dabei um die Bewässerung der transkaukasischen [bookmark: page89] Steppen und um die Schaffung
einer gewissen Getreidebank. Aber das Projekt misslang.

		Im Mai kam Iliodor nach Petersburg. Rasputin, der damals gerade
in der Hauptstadt war, rieb sich geradezu auf, um seinem Freund
eine Vorstellung von seinen Beziehungen und seinem Einfluss zu
geben. Er führte ihn zum Sekretär Tanejew. Er wollte ihn auch zum
Grafen Witte führen, aber Iliodor lehnte das ab. Wie er selbst
später in seinen Erinnerungen erzählte, kniete in seiner Gegenwart
die Frau Wyrubowa vor ihrem Staretz nieder und küsste ihm die
Hände.

		»Nun, hast du gesehen?« fragte Rasputin ihn voller Stolz, als
sie das Haus der Wyrubowa verliessen. »Was sagst du dazu?«

		Und ganz geschwätzig vor Freude, setzte er Iliodor auseinander,
wie er auf die Frauen einwirkte. Er besass, so erzählte er, eine
mysteriöse Kraft, die sich auf jeden übertrug, den er mit den
Händen berührte.

		Er gab dieser Kraft nicht etwa den Namen »Hypnotismus«, aber in
Wirklichkeit handelte es sich darum. In Petersburg hatte er
gelernt, was Hypnotisieren ist, und um sich dieser Kunst
wirkungsvoll bedienen zu können, hatte er selbst eine Zeitlang bei
einem berühmten Hypnotiseur Unterricht genommen. Diese Tatsache ist
mit Sicherheit von der Ochrana festgestellt worden.

		Ob nun seine Anbeterinnen ihm diesen Wink gegeben hatten oder ob
das seinem eigenen Hirn entsprungen war, jedenfalls benutzte
Rasputin die gleiche Methode, deren sich vor ihm schon der
Heilkundige Philippe bedient hatte: er arbeitete vermittels
hypnotischer Suggestion und gab dabei seinen Manipulationen den
Anschein von Gebeten. Indem er seine Hände dem Kranken auf den Kopf
legte und dabei so tat, als bete er, suggerierte er ihm seinen
Willen. Die Wirkung war wunderbar. Der Kranke beruhigte sich, und
man schrieb die Heilwirkung der Kraft seiner Gebete zu, die
offensichtlich Gott angenehm waren. Auf diese Weise hatte er auch
auf die Lochtina eingewirkt, die auf Grund ihres exaltierten
Mystizismus durchaus disponiert war, seinem Einfluss zu erliegen,
so dass er aus ihr sein willfähriges Werkzeug machen konnte. [bookmark: page90]

		Einige Zeit nach Iliodors Aufenthalt in Petersburg begab sich
Rasputin nach Saratow. Das war sein letzter religiöser Stützpunkt,
nachdem er den Schutz der Akademie in der Hauptstadt verloren
hatte. Im Gehirn des gerissenen Bauern war ein neuer Plan
aufgetaucht, dessen Ausführung er in Saratow vorbereiten
wollte.

		Auf das Zarenpaar Einfluss zu gewinnen, war nur möglich, wenn
man die religiöse Karte ausspielte. Das war Rasputin im Laufe der
letzten Jahre klar geworden. Und da er selbst von Religion stark
durchtränkt war, entschloss er sich, trotz seiner Verderbtheit,
Priester zu werden, um dann auf diese Weise als Beichtvater
endgültig im Zarenpalast Fuss zu fassen. Der Plan war so
hinterlistig, dass man sich die Frage vorlegen muss, ob nicht seine
Anbeterinnen aus den Kreisen der Petersburger Gesellschaft
dahintersteckten.

		Der Bischof Hermogen billigte diesen Plan, und der Pater Iliodor
wurde beauftragt, Rasputin vorzubereiten. Aber wegen der totalen
Unwissenheit Grigoris musste man bald davon Abstand nehmen!
Allerdings hatte der Staretz vorher schon eine Sutane probiert und
sich in Priesteraufmachung photographieren lassen!

		In der zweiten Hälfte des Jahres hörte man wenig von Rasputin
sprechen. Die kaiserliche Familie hatte Zarskoje-Selo verlassen und
war auf Reisen gegangen. Sie verbrachte drei Monate im Ausland,
teils beim Grossherzog von Hessen-Darmstadt, dem Bruder der Zarin,
teils in Nauheim, wo die Zarin ihr Herzleiden kurieren wollte und
wohin sie auch die Wyrubowa nachkommen liess, teils in Homburg bei
den Eltern der Zarin.

		Nach ihrer Rückkehr herrschte eine bedrückende Atmosphäre im
Schloss, denn die Zarin fühlte sich gesundheitlich sehr schlecht.
Rasputin zeigte sich während dieser Zeit nicht, aber jedermann
wusste, dass er sich der Wyrubowa als Vermittlerin bediente.

		Im Dezember kam der Bischof Hermogen nach Petersburg. Er traf
dort mit dem Bischof Theophan zusammen, der im Begriff stand, sich
an seinen neuen Amtssitz in der Krim zu begeben. Theophan bemühte
sich, dem Hermogen die Augen [bookmark: page91] über Rasputin zu öffnen. Der gute Bischof
konnte die Enthüllungen, die ihm von so autorisierter Quelle
zuflossen, nicht ganz in Zweifel ziehen, aber trotzdem wandte er
sich noch nicht von Rasputin ab.

		Das Jahr 1911 begann. Rasputin war in Pokrowskoje. Nichts
deutete auf einen neuen Skandal hin, aber plötzlich brach er aus.
Und durch eine merkwürdige Verquickung von Umständen brach er
gerade in Tsaritsyn los, dem Hauptstützpunkt Rasputins.

		Die Predigten des Paters Iliodor gegen die Behörden in Tsaritsyn
hatten einen so demagogischen, ja sogar revolutionären Charakter
angenommen, dass es untragbar geworden war, sie noch länger zu
dulden. Die Heilige Synode beschloss daher, Schluss damit zu
machen, und befahl Iliodor, trotz der Intervention des Bischofs
Hermogen, sich ins Kloster Nowossil zu begeben.

		Iliodor erfuhr die Entscheidung der Synode, als er gerade in
Petersburg war. Bischof Hermogen hatte ihn dorthin gesandt, damit
er Nachrichten über den Verbleib des Ikons der Jungfrau von Kasan,
das gestohlen worden war, überbrächte. Er war bei einem Freunde
Rasputins abgestiegen, bei G. N. Sasonow, wo er fleissig die
Lochtina besuchte. Er bat auch die Wyrubowa, die sich in
Zarskoje-Selo aufhielt, ihn zu besuchen, übersandte ihr Geschenke
des Bischofs Hermogen und ersuchte sie, ihm eine Audienz bei der
Zarin zu vermitteln. Alexandra Feodorowna weigerte sich aber, ihn
zu empfangen: sie sei krank, schützte sie vor. In Wirklichkeit war
sie mit dem Bischof Hermogen unzufrieden, seitdem er den Staretz
einmal einen »Dämon« genannt hatte. Ausserdem glaubte sie nicht an
die Aufklärungen, die er ihr über den Verbleib des Ikons geben
konnte; denn Rasputin hatte ihr ein Telegramm geschickt, in dem er
sagte, dass das Ikon nicht mehr existiere. Und das traf in der Tat
zu, denn die Räuber hatten es vernichtet.

		Iliodor rebellierte gegen den Beschluss der Synode und
beschloss, ihm einfach nicht nachzukommen. Er reiste zum Bischof
Hermogen, der zur Erholung in der Eremitage Serdobsk war, und der
Bischof billigte seinen Entschluss. [bookmark: page92]

		Das war ein aufsehenerregender Skandal!

		Wieder bat Iliodor seinen Freund Rasputin um Hilfe. Mit seiner
Bauernschlauheit erfasste der Staretz sofort, dass Iliodor dieses
Mal zu weit gegangen war. Er telegraphierte ihm von Pokrowskoje
aus, dass man ihm von Petersburg einen Bischof senden werde, der
ihm den Standpunkt klarmachen solle; aber gleichzeitig werde man
noch einen anderen senden, einen »eigenen« Mann. Die Heilige Synode
sandte in der Tat den Bischof Parfeni zu Iliodor.

		Diese ganze Geschichte nahm ein immer grösseres Ausmass an. Die
Getreuen von Tsaritsyn hatten sich zur Verteidigung ihres
vielgeliebten Priesters erhoben. Der Zar bekam Hunderte von
Telegrammen, in denen man ihn bat, den Pater Iliodor in Tsaritsyn
zu lassen. Das war die Stimme des Volkes! Aber die Regierung,
Stolypin an der Spitze, stand auf Seiten der Synode und verlangte
die Absetzung dieses demagogischen Mönches. Waren er und der
Bischof Hermogen nicht schon daran schuld gewesen, dass der
Gouverneur von Saratow, der Graf Tatischtschew, seinen Posten
aufgegeben hatte?

		Der Zar schwankte. Da er meinte, dass die Behörden in dieser
verwickelten Angelegenheit, in der die Leidenschaften entfesselt
waren, nicht die ausreichende Unparteilichkeit entwickeln könnten,
und da er andererseits auch gern den Wünschen des Volkes
entsprochen hätte, beschloss er, einen »eigenen« Mann zur
Aufklärung an Ort und Stelle zu entsenden.

		Seine Wahl fiel auf einen seiner Adjutanten, Mandryka, Hauptmann
im 4. Jägerregiment des Gardekorps der kaiserlichen Familie. Dieser
Offizier, ein Mann von hohen moralischen Qualitäten, war verwandt
mit der Oberin des Klosters Balaschow im Gouvernement Saratow, die
als eine Verehrerin Rasputins galt. Das wusste die Zarin, und es
ist durchaus möglich, dass gerade dieser Umstand bei der Auswahl
des Hauptmanns Mandryka mitgesprochen hat.

		Der Zar liess also den Hauptmann zu sich kommen. Nachdem er ihm
mitgeteilt hatte, dass bei ihm einige siebenhundert Telegramme für
und gegen den Pater Iliodor eingegangen seien, weshalb er sich
entschlossen habe, einen »eigenen« Beauftragten [bookmark: page93] zur Untersuchung der
Angelegenheit zu entsenden, fügte er hinzu:

		»Meine Wahl ist auf Sie gefallen. Gehen Sie hin und berichten
Sie mir mit einer photographischen Exaktheit alles, was Sie sehen,
und alles, was Sie hören. Schelten Sie den Iliodor aus, nach allen
Regeln der Kunst … Ich habe seine Partei genommen, ich habe
ihn geschont. Jetzt aber ist er zu weit gegangen … Ich mische
mich nicht in Ernennungen von Priestern. Aber dadurch, dass ich
mich nicht einmische, gebe ich stillschweigend meine
Zustimmung …

		Raten Sie ihm, zu gehorchen …

		Und sagen Sie dem Volke, dass es den Pater Iliodor nicht hindern
möge, dem Beschluss seiner Synode nachzukommen.«

		Bevor er sich auf den Weg machte, begab Mandryka sich zu
Stolypin. Dieser sagte ihm, dass Hermogen ein Enthusiast sei, der
in seiner Exaltiertheit auf Abwege gerate. Und Iliodor nutzte
diesen geistigen Zustand des Bischofs aus; er sei an sich
unbedeutend, aber er habe die Gabe der Rede und könne sich nach
allen Seiten drehen und wenden.

		Bei seiner Ankunft in Tsaritsyn wurde Mandryka wie ein Gesandter
des Zaren empfangen. Man zelebrierte ein feierliches Te Deum. Man
offerierte ihm das Brot und das Salz. Schliesslich baten ihn die
Getreuen Iliodors, dem Zaren eine Bittschrift zu überbringen, in
der sie darum nachsuchten, Iliodor in Tsaritsyn zu lassen. Als er
wieder abreiste, begleitete die Menge ihn zum Bahnhof. Man sang die
russische Nationalhymne und »Gott schütze den Zaren«. Man bejubelte
ihn, warf die Mützen in die Luft und rief »Hurra!«

		Mandryka hatte Iliodor in Tsaritsyn nicht angetroffen. Er
erfuhr, dass er gerade beim Bischof Hermogen sei, und deshalb begab
er sich nach Serdobsk, wo Hermogen zur Erholung weilte. Iliodor
erwartete ihn dort auf dem Bahnsteig. Er kniete vor ihm nieder, um
in ihm den Gesandten des Zaren zu ehren, und bat ihn, mit ihm zum
Bischof Hermogen zu kommen. Dort setzte Mandryka den Zweck seiner
Reise auseinander und übermittelte Iliodor den Befehl des Zaren.
Iliodor weigerte sich, aber nach einiger Zeit zwang man ihn doch,
nach Nowossil zu gehen. [bookmark: page94]

		Nun hatte Mandryka aber im Laufe seiner Reise rein zufällig
Dinge erfahren, die das Zarenpaar sehr betrafen und die ihn in
grösste Verwunderung versetzt hatten.

		Während seines Aufenthaltes in Tsaritsyn hatte er nämlich seine
Verwandte, die Oberin des Klosters Balaschow, besuchen wollen. Aber
sie war gerade in Petersburg. Die Nonnen empfingen Mandryka als
ihren Verwandten voller Begeisterung, zumal da sie hörten, dass er
obendrein ein Abgesandter des Zaren war. Sie sagten ihm, dass sie
sehr oft von dem Günstling des Zaren besucht würden, dem Vater
Grigori, der ihnen erzählte, dass der Zar und die Zarin und deren
Kinder ihn sehr liebten und dass er sehr häufig im Palast empfangen
werde. Der Pater Grigori gefalle ihnen sehr, gestanden sie ihm.
Gerade eben habe er ein Telegramm aus Pokrowskoje geschickt, und da
die Mutter Oberin nicht da war, wollten sie es ihrem Verwandten
zeigen. Sie holten es. Und Mandryka las Worte, die ihn sehr
verblüfften:

		»Einer deiner Verwandten gesandt in Mission nach Tsaritsyn in
unserer Sache. Wirke auf ihn ein. Grigori.«

		Obgleich er Offizier der Garde war, hatte Mandryka sich bislang
immer von dem ganzen Petersburger Hof- und Gesellschaftsklatsch
ferngehalten. Der Name Grigori war ihm vollkommen unbekannt. Und er
war um so mehr erstaunt, als dieser Mann, der den Majestäten so
teuer sein sollte, gleichzeitig ein Freund seiner Verwandten
war.

		Vollkommen verstört über den Text des Telegramms, ging er zu den
Behörden, um Erkundigungen einzuziehen. Man sagte, ihm, dass
Grigori Rasputin ein Chlyst und ein Wüstling sei, der mit Iliodor
aus Freundschaft gemeinsame Sache mache. Er verführe und schände
die jungen Mädchen und missbrauche die Frauen, die allzu
vertrauensvoll seien, er »treibe Dämonen aus«. Er habe in Tsaritsyn
einen Freund namens Andrei, der bis vor kurzem ebenfalls das
gleiche Metier, die Heilung von Besessenen, betrieb, bis man ihn
eines Tages verhaftet habe, weil er einen betrunkenen Bauern bei
der Dämonenaustreibung beinahe erwürgt habe.

		Vor Mandryka öffnete sich eine vollkommen neue Welt, [bookmark: page95] in deren
Mittelpunkt Rasputin stand. Und dieser abscheuliche Mensch wurde im
Palast empfangen!

		Wussten denn die Majestäten überhaupt, mit wem sie es da zu tun
hatten? Offenbar doch nicht. Es war also seine Pflicht und
Schuldigkeit, sie aufzuklären!

		Mandryka notierte gewissenhaft alles, was er über den Staretz in
Erfahrung bringen konnte. Auf seiner Rückreise ordnete er das
gesammelte Material und setzte über das Treiben Rasputins in
Saratow und Tsaritsyn einen langen Bericht auf, der sich wie ein
Skandalroman las.

		Am 10. Februar morgens traf Mandryka in Zarskoje-Selo ein und
wurde sofort im Palast zum Essen eingeladen. Die ganze kaiserliche
Familie war beim Mittag anwesend. Mandryka war so aufgeregt, dass
er, zum grossen Gaudium des kleinen Zarewitsch, alle Augenblicke
die Teller verwechselte. Nach dem Essen ging man in den Salon. Die
Zarin setzte sich auf den Diwan. Der Zar ging mit dem Zarewitsch
hinaus. Man servierte Kaffee. Und plötzlich fragte die Zarin mit
einem Zittern in der Stimme:

		»Nicht wahr, die Synode hatte doch unrecht?«

		»Ist das nicht unmöglich, Majestät?«

		»Man ist parteiisch eingestellt gegen Iliodor, nicht wahr?«

		Mandryka wollte gerade antworten, da trat der Zar wieder ein und
bat ihn, alles zu erzählen, was er gesehen und gehört habe.

		Mandryka begann damit, dass er sich im voraus entschuldigen
müsse wegen einiger schlüpferiger Sätze und mehr oder weniger
glücklicher Ausdrücke, die in seinem Bericht vorkommen könnten.
Nachdem er dann zunächst den Fall Iliodor und Hermogen behandelt
hatte, sagte er, dass man in Tsaritsyn eine enge Verbindung
zwischen Iliodor und dem Namen Rasputin festgestellt habe; dass
bedauerliche Gerüchte im Umlauf seien über Rasputin und seine
Verbindung mit den Majestäten und dass das geeignet sei, der
kaiserlichen Familie zu schaden. Er verbarg nichts von all den
Skandalgeschichten, deren trauriger Held besagter Rasputin in
Tsaritsyn und im Kloster gewesen sei. Die Nonnen des Klosters
Balaschow selbst hätten ihm von den Gelüsten erzählt, mit denen der
Staretz sie verfolgt [bookmark: page96] habe. Er zitierte auch den Text des
Telegramms, das Rasputin an die Oberin des Klosters Balaschow
gesandt hatte. Dieser Rasputin sei ein Wüstling, der mit den Frauen
Bäder zusammen nähme. Seine Theorien hätten grosse Aehnlichkeit mit
der Lehre der Chlysty. Uebrigens betrachte man ihn sogar als
richtigen Chlyst. Es sei beschämend, dass ein so abstossendes
Geschöpf von einem Manne wie Bischof Hermogen protegiert worden
sei. Alle anständigen Leute wunderten sich darüber und könnten es
nicht fassen, wie so etwas möglich sei.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Zar und die Zarin auf der Jagd.



		»Man geht sogar soweit, zu erzählen«, schloss Mandryka seinen
langen Bericht, »dass er die Gunst Ihrer Majestäten geniesst.«

		Als er das gesagt hatte, bekam er eine Nervenkrise und fing an
zu schluchzen.

		Der Zar holte ihm rasch ein Glas Wasser. Die Zarin, die den
Bericht mit gespannter Aufmerksamkeit angehört hatte und sichtlich
bewegt war und wiederholt Seufzer ausgestossen hatte, bemühte sich,
Mandryka zu beruhigen.

		Mandryka war körperlich und seelisch gebrochen, als er wieder zu
Hause ankam. Er erzählte alles seiner Frau, warf sich dann auf das
Bett und verfiel in einen bleiernen Schlaf …

		[image: siehe Bildunterschrift]
Frau X, Rasputin und Frau Wolynskaia in Jalta
in der Krim.



		Am nächsten Tage bekam er von seiner Verwandten, der Oberin, die
inzwischen von der Wyrubowa ins Bild gesetzt worden war, ein
Telegramm folgenden Wortlauts:

		»Hast schöne Geschichte angerichtet.«

		Drei Tage später lud sie ihn ein, sie in Petersburg
aufzusuchen.

		»Weisst du«, sagte sie ihm mit ängstlicher Miene, »dass auf
Grund deines Berichtes Grigori Jefimowitsch dort unten nicht mehr
empfangen worden ist? Du hast deinen eigenen Untergang
herbeigeführt, deine Karriere ruiniert. Rasputin ist ein guter
Mensch. Man muss ihn retten.«

		Die Oberin bat ihn, bei der Rettung des Staretz behilflich zu
sein; aber Mandryka blieb unbeugsam. In seinen Augen stand die
Verderbtheit des Staretz einwandfrei fest.

		Zwei Tage später hatte der Hauptmann Dienst im Schloss. Der Zar
empfing ihn liebenswürdig und streckte ihm die Hand hin. Beim
Mittagessen unterhielt er sich mit ihm voller Wohlwollen. [bookmark: page97] Als die beiden
Männer nach dem Mittagessen allein waren, entschuldigte sich
Mandryka nochmals, weil er in seinem Bericht vielleicht Ausdrücke
habe gebrauchen müssen, die für die Ohren einer Dame schockierend
gewesen seien. Aber der Zar war sichtlich befriedigt von seinem
Bericht.

		Einen Monat später kam der Bischof Parfeni aus Tsaritsyn zurück
und bestätigte alles, was der Hauptmann berichtet hatte.

		Nikolaus II. blieb dem Hauptmann gegenüber bis zum Schluss
voller Wohlwollen, aber Alexandra Feodorowna zeigte sich ihm
gegenüber kühl. Er wurde nicht mehr zum Essen eingeladen, ausser im
Jahre 1914, bevor er nach Nischni-Nowgorod abreiste, wo er zum
Gouverneur ernannt worden war.

		Jedenfalls hatte sein Bericht beim Zaren einen starken Eindruck
hervorgerufen, und er gab denn auch Befehl, Rasputin nicht mehr
erscheinen zu lassen.

		Daraufhin rieten die Anhänger ihrem Staretz, dass er sich auf
eine Pilgerfahrt zu den heiligen Stätten begeben sollte, um seine
Sünden mit dem Gebet auszulöschen. Diesen Rat befolgte er. [bookmark: page98]

	
		
		Pilgerfahrt gibt neues Ansehen

		Die Pilgerfahrten waren ein besonderes Charakteristikum für das
ehemalige Russland, sowohl hinsichtlich ihres Umfanges als auch
wegen der Bedeutung, die das Volk ihnen beimass.

		Auf allen grossen Wegen des Landes traf man lange Reihen von
Pilgern und Wanderern, die, mit dem Bettelsack auf dem Rücken und
dem Pilgerstab in der Hand, auf dem Wege zu den heiligen Stätten
waren. Die einen wollten eine begangene Sünde auslöschen, die auf
ihrem Gewissen lastete, andere wollten Gott für ein Glück danken,
das ihnen auf dieser Erde widerfahren war, wieder andere wollten
damit ein Gelübde erfüllen, das sie abgelegt hatten.

		Die hauptsächlichsten Pilgerstätten waren das Kloster Solowetz
am Weissen Meer, die Lawra der Dreieinigkeit und des Heiligen
Sergius bei Moskau und die Lawra der Katakomben von Kiew. Aber es
gab daneben noch viele andere heilige Stätten. Jede Gegend hatte
ihren Heiligen. Wer kennt nicht die heilige Nina, die Schutzgöttin
von Georgien? Wer kennt nicht die Jungfrau von Potschajew und die
Jungfrau von Ostrobrama? Und weit hinter den Grenzen Russlands
bildeten der Berg Athos und Palästina die ewige grosse Sehnsucht
aller gläubigen Anhänger der russischen Kirche. Von morgens früh
bis abends spät waren sie auf den Beinen, wochenlang, monatelang,
jahrelang und verliessen sich hinsichtlich Nahrung und Obdach auf
die gütige Vorsehung.

		Jeder heilige Ort hatte bestimmte Zeiten im Jahr, an denen er
besonders rege von Pilgern aufgesucht wurde und die bald mit der
Jahreszeit und bald mit bestimmten örtlichen Festen zusammenhingen.
Dann kamen die Pilger in Massen. Zu Tausenden füllten sie die Höfe
der Klöster, lagerten um die Kirchen herum und warteten auf die
gottesdienstlichen Handlungen, [bookmark: page99] nach denen sie dann an Ort und Stelle
gespeist und für die Nacht untergebracht wurden.

		Die Klöster hatten besondere Herbergen für die Pilger
eingerichtet, und auch in den grossen Städten unterhielten sie
besondere Häuser eigens für die Unterbringung dieser Wanderer.

		Rasputin begann seine Pilgerfahrt in Kiew, der Wiege des
christlichen Glaubens in Russland. Die Lawra mit den Katakomben war
seit Jahrhunderten berühmt. In ihren Grotten ruhten die Gebeine von
hundertachtzig Heiligen und die Schädel von sechsundachtzig
Asketen. Die meistverehrten Reliquien waren die des heiligen
Antonius und des heiligen Theodosius, die das Kloster gegründet
hatten.

		In Grün eingetaucht, abseits von der Stadt stand das Kloster auf
hohen Hügeln, von denen aus man über den Dnjepr hinwegsehen konnte.
Die Schönheit seiner Lage entzückte die Pilger ebenso stark wie der
Reichtum an Reliquien. Und die alten byzantinischen Liturgien der
Mönche gaben den Gottesdiensten in dieser Lawra noch einen
besonderen Reiz.

		Es ist daher durchaus zu verstehen, dass es Rasputin, der schon
einmal eine Pilgerfahrt nach Kiew gemacht hatte, wieder dorthin
zog. Daneben aber trieb ihn vielleicht noch ein anderes Motiv. Man
vermutete nämlich, dass die Zarenfamilie Kiew besuchen würde, und
es ist durchaus möglich, dass Rasputin deshalb Wert darauf legte,
hier ebenfalls seine Andacht zu verrichten.

		Dann begab er sich zum Kloster Potschajew, wo er vor dem
wundertätigen Ikon der Heiligen Jungfrau niederkniete, die von den
Orthodoxen und den Katholiken in gleicher Weise verehrt wird. Und
von da ging er nach Odessa und schiffte sich zusammen mit
sechshundert anderen Pilgern ein. Der Dampfer berührte
Konstantinopel, um den frommen Wanderern Gelegenheit zu geben, die
Hagia Sophia zu besuchen. Dann überquerte er das Mittelmeer und
hielt in Jaffa, von wo aus die Pilger zu Fuss nach Jerusalem
wanderten.

		Rasputin blieb einen oder zwei Monate in Palästina, während der
ganzen Fasten- und Osterzeit. Im ganzen verbrachte [bookmark: page100] er drei und einen halben
Monat in der Welt der Pilger, in dieser Atmosphäre der Wunder, der
Legenden und der ihm vertrauten religiösen Erhebung. Wir haben
keinerlei detaillierte Kunde darüber, wie er sich während dieser
Pilgerreise verhielt; wir wissen nicht, ob er weiterhin predigte,
»Seelen rettete« und »Dämonen vertrieb«. Alles jedoch, was wir von
seinem vergangenen und späteren Leben, von seinem Verhalten
gegenüber Frauen, von seiner leidenschaftlichen Natur, »in der der
Dämon einen erbitterten Kampf gegen Gott führte«, wissen, treibt
uns zu der Annahme, dass er auch während dieser Pilgerzeit nicht
aufhörte, er selbst zu sein. Und das erscheint uns auch deshalb um
so wahrscheinlicher, weil er, wenngleich die Pilgerfahrt eine
grosse begeisterte religiöse Erregung in ihm wachrief, sie doch
nicht etwa aus inbrünstiger Aufwallung unternommen hat, sondern
weil er es für unerlässlich hielt, eine Zeitlang aus Petersburg zu
verschwinden.

		Während seiner Pilgerfahrt hielt er seine Beziehungen zu
»Annuschka« Wyrubowa aufrecht und durch sie auch seine Verbindung
zum kaiserlichen Palais. Er sandte ihr häufig Telegramme und
Briefe, in denen er schilderte, was er gesehen und was er empfunden
hatte. Das waren richtige Predigten, die er aus der Ferne seinen
Schülern hielt; Predigten voller Glauben und Liebe, die von einem
mächtigen Hauch belebt waren. Von diesen, von aussergewöhnlicher
Aufrichtigkeit durchtränkten Briefen ging ein besonderer religiöser
Reiz aus. Eine Anzahl derselben sind später unter dem Titel »Meine
Gedanken und Betrachtungen. Kurze Beschreibung meiner Pilgerfahrt
zu den heiligen Stätten und der Ueberlegungen, zu denen sie mich
über verschiedene religiöse Fragen anregte« veröffentlicht worden.
Um ein besseres Bild von der Vielseitigkeit und Kompliziertheit
seines Wesens zu geben, sei hier einiges daraus zitiert:

		 

		»In der Lawra der Katakomben von Kiew.

		Ich bin von Piter (Petersburg) nach der Heiligen Lawra gekommen,
und ich werde Piter das Licht nennen, aber dieses Licht treibt die
Gedanken in die Welt der eitlen Dinge, während in der Lawra das
Licht der Wahrheit leuchtet. [bookmark: page101]

		Wenn das Bild der Mutter Gottes sich verneigt und wenn der
Gesang »Wir vertrauen uns Deiner Gnade an« ertönt, so beginnt die
Seele weich zu werden, und man erinnert sich, was für eine eitle
Existenz man von Jugend an geführt hat. Man tritt in die Gewölbe,
und dort sieht man die Schlichtheit. Da ist weder Gold noch Silber;
da ist nichts als der Hauch des Schweigens. Die Heiligen ruhen dort
in ihrer Einfachheit. Keine silbernen Totenschreine; nichts als
einfache Eichensärge. Dann denkt man, wie das Ueberflüssige uns
niederdrückt, uns belastet und uns zur Langeweile führt. Ohne es zu
wollen, denkt man an die Eitelkeit seines Lebens.

		Wehe denen, die ständig in Unruhe wandeln.

		Oh, Herr, befreie mich von meinen Freunden, denn dann wird der
Dämon keine Kraft mehr über mich haben. Der Dämon sitzt im Freund;
und der Freund, das ist die Eitelkeit.

		Ich habe herrliche Grotten gesehen, wahre Wunder der Wunder. Wie
hat Gott sie gesegnet! Wie sollte man hier nicht glauben! Ohne es
zu wollen, seufzt man auf. Die Grotten sind in den Stein gehauen.
Die Hand des Herrn selbst hat sie geschaffen, und die Mönche haben
sich hier bei feindlichen Einfällen verborgen.

		Peinlich sind die Erinnerungen, die diese feindlichen
Folterknechte zurückgelassen haben. Aber heute sind die Martern
noch schlimmer: der Bruder kämpft gegen den Bruder, und der Nächste
kennt nicht mehr seinen Nächsten. So sind die Martern viel
peinvoller. Und daher bin ich der Auffassung, dass die Gloriolen
von den Märtyrern der heutigen Folterknechte dem Antlitz Gottes
noch viel näher sind.

		Die Heiligen aus den Cavernen sind von den Barbaren gemartert
worden; heute martern wir uns selbst. Und der erbittertste Kampf
ist der des Priesters gegen den Priester, des Mönches gegen den
Mönch. Das Wort Gottes erfüllt sich: »Der Bruder gegen den Bruder,
der Sohn gegen den Vater.« Das Ende ist nahe.

		Und ich habe Job in den Kellern der Lawra gesehen; seine Zelle
ist eng, ach wie eng, und es weht dort eine wunderbare Atmosphäre.
[bookmark: page102]

		Warum diese köstliche Atmosphäre? Das ist ganz einfach: weil er
keinen Palast wollte, weil er sich in eine demütige Krippe gelegt
hat und weil er sein Leid mit Geduld und mit Artigkeit ertragen
hat. Und wir, ob wir nun in der Schlichtheit oder im Luxus wandeln,
könnten wir doch uns im Geiste in seine enge Zelle versetzen und
ihn bitten, dass er uns beisteht. Der Herr wird diese heiligen
Gebete nicht unerhört lassen, und wir werden mit ihm zur rechten
Hand Gottes sitzen. Alles zu sagen von seiner Geduld, ist
unmöglich: alle Bücher der Welt würden dazu nicht ausreichen.«

		 

		Solcherart waren Rasputins Briefe, die man später zur
Veröffentlichung auswählte. Auf die wirklich frommen Anbeterinnen
machten sie grossen Eindruck: diese Frauen entnahmen noch gerade
einen besonderen Reiz aus der Tatsache seiner Abwesenheit; denn die
Trennung erzwang eine engere geistige Verbindung zwischen dem
Meister und seinen Schülern.

		Die glühenden Verehrerinnen fanden darin noch einen neuen Beweis
für seine moralische Reinheit und für die Ungerechtigkeit, die
darin lag, ihn einen Scharlatan, einen Wüstling und einen
Abenteurer zu schelten. Hätte Grigori denn sonst solche Briefe
schreiben, solche Gedanken haben, so voll glühenden Glaubens sein
können?

		Und der Meister wuchs ihnen noch mehr ans Herz. Sie schrieben
die Briefe ab und bewahrten sie auf, wie man heilige Dinge
aufbewahrt und behütet.

		Abgesehen von diesen Briefen, in denen Rasputin aus der Ferne
auf seine Schüler einwirkte, unterhielt er noch eine geschäftliche
Korrespondenz, hauptsächlich auf telegraphischem Wege. Auf diese
Weise unterstützte er weiterhin von Jerusalem aus seinen Freund
Iliodor.

		Während er noch in Palästina war, wurde Iliodor vom Zaren in
Zarskoje-Selo eingeladen und aufgefordert, dort einen Gottesdienst
abzuhalten. Iliodor predigte und gefiel dem Zaren. Alle Anwesenden
erblickten in ihm einen Parteigänger Rasputins, seines Freundes und
geistigen Bruders. Der Erfolg Iliodors in Zarskoje-Selo war also
gleichzeitig ein Erfolg Rasputins.

		So wirkte Rasputin auch aus der Ferne weiter auf das Zarenpaar
ein. Sicher unterstützte die Wyrubowa ihn hierbei [bookmark: page103] mit besten Kräften. Wir
neigen aber zu der Auffassung, dass der ganze Plan, der eine so
grosse psychologische Finesse zeigt, dem Kopf einer viel klügeren
Persönlichkeit entsprang, als die Wyrubowa es war, und wir
vermuten, dass es Tanejew, der Vater der Wyrubowa, gewesen ist. Im
allgemeinen wird die Rolle, die Tanejew in Wirklichkeit in der
Epopöe Rasputins spielte, gar nicht richtig eingeschätzt. Wenn man
bedenkt, dass keine wichtige Ernennung in der Zivilverwaltung
stattfinden konnte, ohne dass Tanejew sein Wort dazu sagte, dass er
das Verhalten seiner Tochter dirigierte und dass er in ständigem
Kontakt mit dem Zaren stand, so muss man von selbst auf diesen
Gedanken kommen. Ausserdem zeigte Tanejew dem Staretz gegenüber
eine grosse Verehrung, und er lud ihn bei sich im Hause ein.

		Alles in allem kann man sagen, dass die Abwesenheit dem Staretz
beim Zarenpaar nicht schadete; im Gegenteil, sie führte noch zu
einer grösseren Annäherung. Seinen Briefen gelang es, sogar den
Zaren zu rühren, der nach dem Bericht des Mandryka einen so grossen
Zorn auf ihn empfunden hatte. Seine Pilgerfahrt wischte in den
Augen des Zaren seine früheren Sünden aus. Er verzieh ihm.

		Nach seiner Rückkehr aus Jerusalem begab sich Rasputin nach
Petersburg. Er wurde vom Herrscherpaar, das damals in Peterhof
wohnte, empfangen. Darauf setzte er sofort seine engen
Freundschaftsbeziehungen mit N. G. Sasonow fort. Dieser Sasonow war
der erste Politiker, der Rasputin in die Welt der Intrigen
hineinschob. Der Zar, der es im allgemeinen nicht liebte, wenn man
ihm mit Gewalt kam, war damals gerade unzufrieden, weil Stolypin im
März einen Druck auf ihn ausgeübt hatte; er ging daher mit dem
Gedanken um, sich Stolypin vom Halse zu schaffen. Man suchte also
nach einem Kandidaten für den Posten des Premierministers und
gleichzeitig einen neuen Innenminister. Es waren zwei Möglichkeiten
gegeben: entweder Graf Witte zusammen mit A. N. Chwostow, dem
Gouverneur von Nischni-Nowgorod, oder Kokowtsew mit Chwostow.
Sasonow suchte Rasputin zugunsten von Chwostow, dem Kandidaten der
Rechten, zu beeinflussen. Rasputin war dagegen Witte und V. N.
Kokowtsew [bookmark: page104]
sehr wohl gesonnen; denn er kannte Witte seit langer Zeit und war
dort im Hause mit grosser Achtung aufgenommen worden, und Kokowtsew
war ihm von einer seiner Anbeterinnen und vom Senator Mamontow warm
ans Herz gelegt worden. Sasonow trieb es so, dass Rasputin,
hauptsächlich durch ihn, sich in diese Affäre der
Ministerernennungen hineingezogen sah. Der Staretz erhielt von
Zarskoje-Selo den Auftrag, sich nach Nischni-Nowgorod zu begeben
und dort die Bekanntschaft des Chwostow zu machen. Wenn der Zar
auch die beiden anderen Kandidaten genau kannte, so hatte er
Chwostow dagegen nur dreimal flüchtig gesehen und dabei keinen
günstigen Eindruck gehabt.

		Wie Chwostow später selbst erzählt hat, erschien Rasputin eines
Tages in Nischni-Nowgorod und sagte ihm, dass Stolypin entlassen
werden sollte und dass er zum Innenminister ausersehen sei; er,
Rasputin, habe nun den Auftrag bekommen, seine »Seele zu prüfen«.
Die beiden Männer fanden Gefallen aneinander, und der Staretz
sandte folgendes Telegramm nach Petersburg:

		»Gott beschirmt ihn, aber es fehlt ihm etwas.«

		Sasonow hatte seinerseits an Witte geschrieben, der damals im
Ausland war, aber dieser hätte schon von sich die ins Auge gefasste
Zusammenarbeit mit Chwostow abgelehnt. Für Chwostow blieb die Frage
in der Schwebe, bis die Feierlichkeiten in Kiew vorbei waren, nach
denen Stolypin den Titel eines Grafen erhalten und dann seiner
Aemter enthoben werden sollte.

		Im stillen feierte Rasputin schon seinen Triumph: Stolypin, sein
grosser Feind, verschwand, und an seine Stelle trat ein Mann, der
ihm genehm war!

		Um diese Zeit brüstete Rasputin sich auch noch damit, dass er
zur Ernennung von Sablère zum Hohen Prokurator der Heiligen Synode
beigetragen habe, und man glaubte es ihm. Durch offene und
versteckte Ratschläge hatte er dann noch die Kandidatur Damanskis
für den Posten des Hilfsprokurators bei der Synode unterstützt.
Auch Damanski wurde ernannt, und so schrieb man ihm, ganz zu Recht
übrigens, auch diese Ernennung zu, ebenso wie die des Sablère.
[bookmark: page105]

		Bald darauf verbreitete sich dann in Kirchenkreisen die
sensationelle Neuigkeit, dass der Erzabt Warnawa des Klosters
Golutwin zum Bischof ernannt sei. Dieser, ein sehr intelligenter,
aber keineswegs wissenschaftlich ausgebildeter Mönch – er war
Gärtner gewesen –, hatte lange Zeit freundschaftliche Beziehungen
zu Rasputin unterhalten. Der Staretz hatte sich mehrere Male
bereits schon für ihn bei den Majestäten und bei Sablère verwendet.
Als die Heilige Synode dann unter Sablères Druck Warnawa zum
Bischof ernannt hatte, schrieb jedermann diese Ernennung
ausschliesslich dem Einfluss des Staretz zu.

		Alle diese Gerüchte, die dem Staretz immer mehr wachsenden
Einfluss in den Angelegenheiten der Kirche zuschrieben, schufen
sehr viel Aufregung in den klerikalen Kreisen und riefen dort einen
für Rasputin sehr ungünstigen Eindruck hervor.

		Berauscht von all diesen Erfolgen nach seiner Rückkehr aus
Jerusalem, begab sich Rasputin nach Tsaritsyn. Frau Lochtina war
schon vorausgefahren und ebenso die Sibirierin Akulina Laptinskaja,
die bald darauf den ersten Platz beim Staretz einnahm und durch ihn
und die Vermittlung der Wyrubowa den Posten der Masseurin der Zarin
bekam. Später tauchte das Gerücht auf, dass sie von einem der
bekanntesten Politiker der Duma beauftragt worden sei, die Zarin
und den Staretz auszuspionieren.

		In Tsaritsyn schien sich die Begeisterung für den Staretz
verringert zu haben; man bezeugte ihm nicht mehr die gleiche
Verehrung. Immerhin fanden sich aber noch an die fünfzig Frauen,
die mit ihm und Iliodor zusammen an dem Fest des Klosters Dubrowa
teilnahmen. Frau Lochtina und die Laptinskaja wichen dabei Rasputin
nicht von den Fersen, so dass er sich nicht allzu
unternehmungslustig den Frauen gegenüber zeigen konnte. Sicher
hatten sie Auftrag erhalten, ihn gut zu bewachen.

		Die Oberin des Klosters empfing Rasputin mit aussergewöhnlichen
Ehrungen. Bei der Messe brachte man dem Staretz vom Altar herüber
eine mit Blumen geschmückte Kerze, die er zum Beten in der Hand
hielt. [bookmark: page106]

		Als die beiden Freunde wieder in Tsaritsyn eintrafen, führten
sie lange Unterhaltungen, in deren Verlauf Rasputin sich zu
Vertraulichkeiten hinreissen liess und mit seiner Macht prahlte:
die Ernennungen von Sablère und Damanski waren sein Werk, er war
es, der Stolypin davonjagte und Kokowtsew an seine Stelle setzte,
und schliesslich war er es auch, der die Sache Iliodors gewonnen
hatte, indem er beim Zaren intervenierte.

		Grigori merkte indessen, dass in dem Verhalten Iliodors ihm
gegenüber etwas nicht ganz stimmte. Andererseits teilten Frau
Lochtina und die Laptinskaja ihm mit, dass die Bevölkerung auch
weniger als früher von ihm eingenommen sei. Man hatte einen
Photographen, der den Staretz, Hermogen und Iliodor in seinem
Schaukasten zusammen als Gruppe ausgestellt hatte, gebeten, das
Bild Rasputins daraus zu entfernen.

		Rasputin setzte Frau Wyrubowa telegraphisch von diesem Umschwung
in Kenntnis und versprach im Kloster, den Gläubigen dreitausend
Rubel für die Pilgerfahrt nach Sarow zu geben, die gerade eben
vorbereitet wurde. Diese Nachricht wurde mit Freudenausbrüchen
entgegengenommen. Rasputin sandte ein Telegramm an die Zarin, in
dem er um das Geld bat; vier Tage später hatte er die dreitausend
Rubel. Als er im Begriff stand, abzureisen, veranstaltete Iliodor
in der Kirche eine Sammlung, um ihm ein Andenken mitzugeben. Die
Summe, die herauskam, war recht minimal, und Frau Lochtina und die
Laptinskaja legten noch dreihundert Rubel aus eigener Tasche dazu.
Die Abreise des Staretz gab aber Anlass zu neuen Triumphen.

		Pater Iliodor hielt im Kloster eine Ansprache. Am Schluss
segnete er Rasputin und das Ikon, das er ihm im Namen seiner
Verehrer von Tsaritsyn übergab. Ein kleines Mädchen überreichte dem
Staretz ein Bukett mit den Worten: »Solange diese Blumen noch schön
sind, so lange ist Ihre Seele schön!«

		Eine Gruppe von Frauen schenkte ihm ein silbernes Teeservice.
Die Masse jubelte. Rasputin war zufrieden. Er hielt dann eine Rede,
die grossen Eindruck machte.

		»Das war das erstemal, solange ich ihn kannte«, schrieb Iliodor
später, als er schon sein Feind geworden war, »dass [bookmark: page107] er mir wirklich
verführerisch vorkam. Seine hohe, schmale Silhouette wirkte in der
gut auf Taille sitzenden reichen russischen Poddiowka besonders
imponierend, wenn er sich im Feuer seiner Rede vorbeugte und sich
auf den kleinen Füssen, die in luxuriösen Lackstiefeln steckten,
aufrichtete. Seine Haare und sein Bart, sorgfältig gewaschen,
bewegten sich leise im Winde, umflossen elegant seinen Kopf und
schienen miteinander zu spielen.

		Er sprach mit abgehackter, fester, klingender Stimme. Seine Rede
war kurz, aber voller Ernst und Kraft. Ich habe den folgenden Satz
in Erinnerung behalten:

		›Ja, meine Feinde haben Anklagen gegen mich losgelassen. Sie
dachten, mein Ende wäre gekommen. Ihr werdet lachen! Sie selbst
sind es, deren Ende gekommen ist. Nicht mein Ende! Was sind sie?
Gewürm, das über die innere Oberfläche eines Deckels eines
Sauerkrauttopfes kriecht. Elendes Gewürm und nicht mehr. Sie
wollten mich stürzen. Aber der Mensch denkt und Gott
lenkt!‹ …«

		Eine Menge von mehreren tausend Personen begleitete ihn vom
Kloster zur Landungsstelle. Vom Deck des Schiffes aus sprach er
nochmals über seine Feinde, über den Kampf, den er zu führen hatte,
und über seinen Sieg. Man rief »Hurra«, warf die Mützen in die
Luft, die Frauen schwenkten ihre Tücher, und Pater Iliodor segnete
den Dampfer, der den Staretz die Wolga hinauffuhr … Die
Schilderungen dieses neuen Triumphes, die in den Zarenpalast
gesandt wurden, stärkten dort sein Ansehen von neuem.

		In Saratow unterbrach Rasputin seine Reise, um Hermogen zu
besuchen. Der Bischof, der jetzt vollständig im Bilde war über die
Seitensprünge seines ehemaligen Schützlings, machte ihm heftige
Vorwürfe und bat ihn inständig, Abstand zu nehmen von diesem
schimpflichen Leben, dessen Skandale auf die Zarenfamilie
zurückfielen. Rasputin wehrte sich, aber nur matt; er fühlte sich
zu stark gestützt, als dass er sich Sorgen machte. Und um dem
Bischof zu zeigen, wie eng er mit dem Thron zusammenhing,
überbrachte er ihm den Gruss des Zaren. [bookmark: page108]

		Nachdem er das Ende des Sommers in Pokrowskoje verbracht hatte,
ging er wieder nach Petersburg und von da nach Kiew, wo die
Einweihung des dem Befreier-Zaren errichteten Denkmals stattfinden
sollte. Er stieg bei einem Mitglied einer rechtsgerichteten
Organisation ab und lebte unauffällig. Bei dem feierlichen Einzug
der kaiserlichen Familie in Kiew hielt sich Rasputin in der
Alexanderstrasse dicht beim Museum in der ersten Reihe der
Organisation auf, der sein Gastgeber angehörte. Als der Wagen des
Zarenpaares herankam und die Menge Hurra schrie, segnete Rasputin
den Wagen. Die Zarin, die auf die Zurufe dankte, bemerkte Rasputin
und verneigte sich. Rasputin segnete auch den weiteren Zug. Jemand,
der neben ihm stand, hat später erzählt, dass Rasputin blass wurde,
als er Stolypins Wagen sah. Ein nervöses Zittern überfiel ihn, und
er sagte:

		»Der Tod ist hinter ihm … Der Tod verfolgt ihn … ihn,
den Peter … Er verfolgt ihn.«

		Am 1. September wurde Stolypin bei der Galavorstellung im
städtischen Theater in Kiew von dem Anarchisten Bogrow tödlich
verwundet; er starb am 4. September. Dieses Attentat machte auf die
Zarin einen solchen Eindruck, dass sie das Haus nicht mehr
verliess. Rasputin wurde in die kaiserlichen Gemächer gerufen.

		Als man ihn nach seiner Meinung hinsichtlich der Wahl des neuen
Premierministers und des Innenministers befragte, sprach Rasputin
sich für V. N. Kokowtsew und A. N. Chwostow aus, obgleich er den
ersteren noch nicht persönlich kannte. Der Zar ernannte auch
Kokowtsew zum Premierminister und schlug diesem Chwostow als
Innenminister vor. Aber Kokowtsew hielt diesen nicht für geeignet
und bat darum, ihm Makarow zu geben. Der Zar gab nach und ernannte
Makarow zum Innenminister. Rasputin erklärte dazu, dass das nichts
Gutes gäbe.

		Von Kiew begab sich die kaiserliche Familie nach der Krim, wo
sie bis Ende Dezember blieb. Zum Jahrestag des Zaren, dem 6.
Dezember, wurde Rasputin nach Jalta eingeladen. Er überbrachte dem
Zaren seine Glückwünsche. Der Zar zeigte [bookmark: page109] ihm das neue Palais und drückte
im Laufe einer langen Unterhaltung seine Befriedigung darüber aus,
dass Hermogen sich bei der Synode gegen die Einführung der
Diakonissinnen-Institution in Russland gewendet habe, die die
Grossfürstin Elisaweta Feodorowna durchzusetzen versuchte.

		Mitte Dezember kehrte Rasputin nach Petersburg zurück, wo ihn
ein grosser Skandal erwartete. [bookmark: page110]

	
		
		Der Unbesiegbare

		Die Zarin Alexandra Feodorowna hatte Rasputin schon einmal
gesagt, dass Iliodor eines Tages sein ärgster Feind werden könne.
Sie hatte recht. Als Iliodor Anfang Dezember nach Petersburg kam,
hatte er sich dem Staretz gegenüber bereits etwas anders verhalten.
Man griff ihn in der Hauptstadt wegen seiner Freundschaft mit
Rasputin an. Alle Bischöfe, mit denen er sprach, und vor allem der
Bischof Antoni aus Wolhynien, tadelten ihn heftig, weil er einen
Scharlatan, einen Wüstling, einen Chlyst in Schutz genommen habe.
Bei seiner leidenschaftlichen und wenig ausgeglichenen Natur war
Iliodor über diese Vorwürfe stark erschüttert. Der Kosak Rodionow,
Journalist und Duma-Abgeordneter, sowie Mitia von Koselsk machten
dann endgültig aus ihm einen Feind Rasputins. Rodionow erzählte
ihm, was man in Petersburg über den Staretz sagte. Und Mitia
brachte ihm, mit Schaum vor dem Munde, das verleumderische Gerücht
bei, wonach die Zarin intime Beziehungen mit Rasputin unterhielt.
Bei seiner Geradheit war der naive Mitia davon überzeugt, dass das
wahr sei. Und voller Wut schrie er, dass man den Grischka töten,
zum mindesten aber entmannen müsse. Auch der fanatische Iliodor
schenkte diesem Gerücht Glauben. Es genügte, um ihn mit demselben
Rausch in den Kampf gegen Rasputin zu stürzen, mit dem er ihn
vorher in den Himmel gehoben und verteidigt hatte.

		Der hitzige Iliodor bemühte sich, den Bischof Hermogen zu
überzeugen, dass man Rasputin unbedingt entlarven müsse. Er schlug
ihm vor, ihn in einer Zelle einzuschliessen und dem Zaren die volle
Wahrheit zu enthüllen. Dann müsste der Staretz nach einem weit
abgelegenen Ort ins Exil geschickt, Haus und Habe öffentlich
verbrannt werden. Der Bischof willigte aber nur darin ein, dem
Rasputin ernste Vorhaltungen zu machen und ihn zu dem Schwur zu
bringen, dass er den kaiserlichen Palast in Zukunft nicht mehr
betreten werde. [bookmark: page111]

		Am 13. Dezember schickte der Staretz, der sich damals in Moskau
aufhielt, ein Telegramm, in dem er sein Eintreffen in Petersburg
ankündigte und den Bischof bat, weder Theophan noch den Mönch
Weniamin zu benachrichtigen. Da beschloss Iliodor, die
Angelegenheit vorwärtszutreiben. Mit Hermogen, dem Bischof, begab
er sich zum Justizminister Schtscheglowitow, dem er seinen Plan
auseinandersetzte. Was half es, dass der Minister auf das
Ungesetzliche eines solchen Vorgehens hinwies und Iliodor davon
abzubringen versuchte – das konnte den stürmischen Iliodor nicht
hemmen: er war ungeduldig darauf, den Staretz für die Zukunft
unschädlich zu machen und mit dieser Handlung seine eigene Sünde,
die er darin sah, dass er das Loblied des Staretz gesungen hatte,
wieder gutzumachen.

		Iliodor machte sich auf die Suche nach Zeugen, die bereit waren,
der Szene beizuwohnen, und sprach mit verschiedenen Freunden über
seinen Plan. Man warnte ihn vor der Gefährlichkeit seines
Unternehmens, aber in seiner Exaltiertheit wollte er davon nichts
hören.

		Mitia war noch aufgeregter als Iliodor. Er zitterte vor Freude
bei dem Gedanken, seinen persönlichen Feind zu vernichten, diesen
»Staretz«, der ihm den Weg in den Zarenpalast verbaut hatte!

		Am 16. Dezember traf Rasputin in Petersburg ein und
telephonierte an Iliodor, dass er ihn unverzüglich bei Frau
Golowina treffen möge. Iliodor ging hin und forderte Rasputin auf,
mit zum Bischof Hermogen in das »Jaroslawskoje-Podvorie« zu kommen.
Rasputin nahm den Vorschlag an. Auf dem Wege dorthin prahlte er
noch mit der Gunst, der er sich beim Zaren erfreue. Als sie im
Podvorie ankamen, fragte er plötzlich, wie von einer bösen Ahnung
gepackt, ob etwa Mitia beim Bischof sei.

		Iliodor antwortete, davon wisse er nichts; als sie aber
eingetreten waren, benutzte er die Gelegenheit, dass Rasputin mit
Hermogen sprach, um an Mitia und Rodionow zu telephonieren. Die
beiden liessen nicht lange auf sich warten. Als der Staretz sie
sah, begriff er, dass sich hier etwas vorbereitete. Er warf
unruhige Blicke um sich und zeigte grosse [bookmark: page112] Nervosität. Plötzlich fing
Mitia an, aufzuheulen: »A – a – a! Ruchloser!« Er stürzte sich auf
Rasputin und packte ihn … an einer sehr empfindlichen Stelle
und beschuldigte ihn, ein Wüstling und Frauenschänder zu sein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Grigori Rasputin beim Fischen an der Tura, in
Pokrowskoje.



		Man riss sie auseinander. Dann befahl der Bischof dem Iliodor,
das Wort zu ergreifen. Der Mönch brachte eine Unmenge von Anklagen
gegen Rasputin vor; er zählte alle Abenteuer auf, die der Staretz
mit Frauen gehabt hatte; Rasputin schalt ihn einen Lügner und
schrie, dass er unschuldig sei.

		Dann nahm der Bischof das Wort. Er hatte seine Stola angelegt
und hielt ein Kruzifix.

		»Du bist ein Heuchler und Betrüger«, sagte er ganz erschüttert.
Sein Gesicht drückte tiefsten Ernst aus, und er hatte das Kruzifix
gegen ihn erhoben. »Du gibst dich für einen heiligen ›Staretz‹ aus,
aber du wälzt dich in der Gottlosigkeit und im Schmutz. Du hast
mich umgarnt, aber ich sehe jetzt dein wahres Gesicht. Ich sehe,
dass ich eine Sünde begangen habe, als ich dich mit der
kaiserlichen Familie in Verbindung brachte. Deine Anwesenheit
bedeckt sie mit Schande. Mit deinen Taten und mit deinen Worten
beschmutzest du den Namen der Zarin. Mit deinen unwürdigen Händen
wagst du ihre heilige Person zu berühren. Wir können nicht dulden,
dass das so weitergeht. Im Namen des lebendigen Gottes beschwöre
ich dich, zu verschwinden und nicht mehr weiterhin durch Betreten
des kaiserlichen Palastes Zweifel in die Seele des russischen
Volkes zu säen!«

		Rasputin, der im Anfang vollkommen fassungslos war, hatte
inzwischen seine Sicherheit wiedergewonnen. Bleich und
zornfunkelnden Auges fing er an, Beschimpfungen und Drohungen
auszustossen.

		Da packte Hermogen die Wut:

		»So weigerst du dich also, infamer Wüstling, dich den Befehlen
eines Bischofs zu unterwerfen, und du gehst sogar so weit, ihn zu
bedrohen! Nun, so höre denn, dass ich, der Bischof, dich hiermit
verfluche!«

		Abscheulich anzusehen, mit wutverzerrtem Gesicht und geballten
Fäusten, stürzte sich Rasputin auf den Bischof. Rodionow zog seinen
Degen und sprang mit Iliodor dem Bischof [bookmark: page113] bei. Mitia krallte sich wie
eine wilde Bestie an Grigori. Es gab ein entsetzliches Handgemenge.
Endlich gelang es dem Staretz, die Treppe zu erreichen. Mitia aber,
der sich mit Zähnen und Nägeln geradezu in ihn verbissen hatte,
konnte er nicht abschütteln. Und ineinander verknäult, kugelten
beide von oben bis unten die Treppe hinunter, während oben auf dem
Treppenabsatz der Bischof sein Kruzifix hin und her schwenkte und
noch einmal sein Anathema über den Teufelsbauern ausstiess.

		Rasputin beeilte sich, davonzukommen.

		Am nächsten Tage versuchte Rasputin, mit dem Bischof Frieden zu
schliessen; seine Annäherungsversuche wurden aber zurückgewiesen.
Man liess dann Iliodor zu Frau Golowina kommen, wo sich alle
Anbeterinnen des Staretz versammelt hatten, vorab Frau Wyrubowa.
Rasputin machte ein siegessicheres Gesicht und schien sich durchaus
unbesorgt zu fühlen. Alle diese Frauen überhäuften Iliodor mit
Vorwürfen und schalten ihn undankbar, treulos und perfide; er sei
ein Verräter! Aber die beiden Gegner söhnten sich nicht aus, und
der Kampf ging – nun in der Oeffentlichkeit – weiter.

		Grigori beschwerte sich telegraphisch beim Zaren, der sich
damals im Süden Russlands aufhielt. Die Geschichte sprach sich
rasch in der Hauptstadt herum: überall erzählte man sich, dass
versucht worden sei, den Staretz zu entmannen. Iliodor reiste
schleunigst nach Tsaritsyn ab.

		Grigori dürstete nach Rache. Als das Zarenpaar zum
Weihnachtsfest nach Zarskoje-Selo zurückkam, erzählte man ihm, dass
Rasputin in eine Falle gelockt worden sei und dass man versucht
habe, ihn zu ermorden. Rasputin, der dem Bischof Hermogen die
Hauptschuld an den Vorgängen zuschrieb, verlangte dessen
Bestrafung. Am 3. Januar legte Sablère dem Zaren eine Entscheidung
der Synode zur Unterschrift vor, wonach Hermogen in seine Diözese
verwiesen wurde. Der Zar unterzeichnete. Bischof Hermogen weigerte
sich aber kategorisch, der Entscheidung nachzukommen und rief
telegraphisch Iliodor aus Tsaritsyn herbei. Iliodor gewährte
Journalisten ein Interview, und die ganze Presse war voll vom Fall
Hermogen und von Rasputin. Kurz: der Skandal wuchs. [bookmark: page114]

		Die Synode bemühte sich nach Kräften, Hermogen zu veranlassen,
den Befehlen des Herrschers nachzukommen, aber der Bischof sagte
immer wieder: »Ich bin bereit, dem Zaren zu gehorchen, aber einem
Grischka Rasputin – niemals!« Am 16. Januar erbat er telegraphisch
Audienz beim Zaren, doch dieser liess ihm durch Sablère mitteilen,
dass er ihn nicht empfangen wolle. Hermogen sandte dann ein
Telegramm an die Zarin. Er erhielt die Antwort, dass die Zarin ihm
in keiner Weise helfen könne, und dass er sich den Befehlen der von
Gott eingesetzten Obrigkeit unterwerfen müsse. Der Bischof weinte.
Iliodor drängte ihn mit seinen demagogischen Gedankengängen zu
weiterem Widerstand.

		Am 17. Januar erhielt Hermogen eine Entscheidung der Synode
zugestellt, wonach er ins Kloster Jirowitz verwiesen wurde, weil er
dem Beschluss der Heiligen Synode und des Zaren nicht Folge
geleistet habe. Iliodor wurde ins Kloster Florischtschewa Pustinije
verbannt. Beide weigerten sich, Folge zu leisten. Die Zeitungen
schrieben, dass Iliodor sich zu Fuss nach Moskau auf den Weg
gemacht habe. In Wirklichkeit hatte er sich beim Doktor Badmajew in
Sicherheit gebracht, und von da aus führte er seine Kampagne gegen
Rasputin weiter. Der Skandal nahm ungeheure Dimensionen an. Der
Name Rasputin war in aller Munde.

		Im Zarenpalais war man ausser sich. Rasputin drängte zu
Zwangsmassnahmen. Dank der Intervention des Palastkommandanten
Dedjudlin, der auf Badmajew einwirkte, unterwarf sich Hermogen den
Befehlen des Zaren: Am 23. Januar reiste er ins Exil ab. Ein paar
Tage später stellte Iliodor sich den Behörden, die ihn ins Kloster
Florischtschewa Pustinije brachten.

		Vor seiner Abreise hatte Iliodor seine berühmte Denkschrift
unter dem Titel »Grischka« geschrieben und Badmajew gebeten, sie
dem Zaren eigenhändig durch Vermittlung Dedjulins zu übermitteln.
In diesen Erinnerungen waren sehr kurz aber mit sehr viel Energie
und Ueberzeugungskraft alle Entgleisungen Rasputins aufgezeichnet.
Es war auch darin die Rede von der Zarin, von den Briefen der Zarin
und der Grossfürstinnen an den Staretz. Die Denkschrift endigte so:
[bookmark: page115]

		 

		»Grischka ist ein Chlyst, ein unverbesserlicher Wüstling; man
muss ihn entfernen und dafür bestrafen, dass er bei seiner
Verworfenheit die Stirn gehabt hat, sich als einen heiligen Mann
auszugeben und sich der Zarenfamilie zu nähern. Wenn man Grischka
nicht entfernt, wenn man ihn nicht zwingt, sich zu verkriechen, so
wird der Zarenthron gestürzt werden, und Russland wird
untergehen.

		25. Januar 1912.

Iliodor.«

		 

		Wir wissen nicht, ob diese Denkschrift dem Zaren vorgelegt
worden ist. Eines aber steht fest: man las sie im Zarenpalast, und
man war empört darüber. Badmajew, der in diesem Augenblick nicht zu
den Freunden Rasputins zählte, übergab sie auch dem Präsidenten der
Duma, Rodzianko. Mehrere Deputierte der Duma nahmen sie zur
Kenntnis. In Petersburg begannen Vervielfältigungen von angeblichen
Briefen der Zarin und der Grossfürstinnen an Rasputin zu
zirkulieren. Diese Briefe waren vielfach Fälschungen. Einige
Briefe, nur mit »A« unterzeichnet, waren zwar an sich echt, aber
sie stammten in Wirklichkeit nicht von der Zarin, sondern von einer
der Anbeterinnen des Staretz. In den Gängen der Duma und in den
Salons plätscherte der Klatsch in hohen Wogen.

		In der russischen Gesellschaft fand die monströse Verleumdung
von den intimen Beziehungen der Zarin zu Rasputin immer mehr
Verbreitung. Man stützte sich dabei auf die Korrespondenz zwischen
der Zarin und dem Staretz. Aus dem Briefe der Zarin, den Iliodor
sich bei Rasputin anzueignen verstanden hatte, konnte man aber
nichts anderes entnehmen als ihre äusserste religiöse Verehrung für
Rasputin, ihren Glauben an seine Gebete und ihre geistige
Unterwerfung unter seinen Einfluss. Nur Leute, die weder die Zarin,
noch ihre moralische Erziehung, noch das kristallreine
Familienleben des Zarenpaares kannten, nur ganz lasterhafte Leute,
Fanatiker oder Liebhaber von Skandalen konnten in diesem Brief die
Bestätigung dieser empörenden Verleumdung finden, die in den
Beschuldigungen des reinen Toren Mitia von Koselsk und des
Demagogen Iliodor und in den verpesteten, prahlerischen
Anspielungen Rasputins Nahrung fanden. [bookmark: page116]

		Gewisse Mitglieder der Petersburger Gesellschaft, die sich
selbst allerlei Ausschweifungen hingaben, und, am andern Ende der
sozialen Stufenleiter, die unwissenden Massen des Volkes glaubten
aber diese Gerüchte. Andererseits nahmen alle Feinde des Zaren und
der Autokratie sie mit Freuden auf; denn für sie waren sie ein
wichtiger Trumpf im Kampfe gegen das Regime.

		Die kindlichen Briefe der kleinen Grossfürstinnen stammten aus
dem Jahre 1909. Olga Nikolajewna war damals vierzehn, Anastasia
Nikolajewna neun Jahre alt. Aber es gab trotzdem viele Mütter, die
den Kopf schüttelten, wenn von den Briefen der Kinder der Zarin an
Rasputin die Rede war, und dann mit vorwurfsvoller Miene von der
Zarin sagten: »Na, das ist eine Mutter!«

		Photographien, auf denen man Rasputin im Kreise seiner
Anbeterinnen und Bewunderer sah, gingen von Hand zu Hand. Man
sagte, dass das der »Nef« des Chlysten Rasputin sei; denn die
Bezeichnung »Nef« verwendeten damals die Chlysty für ihre Jünger-
oder Anhängergruppen. Später liess Purischkewitsch eine Menge
dieser Photos abziehen, um sie in der Oeffentlichkeit zu
verbreiten.

		Rasputin trug durch seine grossmauligen Prahlereien zu einem
guten Teile dazu bei, den vielen Gerüchten noch neue Nahrung zu
geben. Während er sich bislang immer nur vor seinen Freunden mit
seinem Einfluss gebrüstet hatte, fing er gegen Ende des Jahres 1911
an, ganz offen in den Petersburger Salons herumzuprahlen. Im Salon
der Frau Golowina, seinem grossen Generalstabsquartier, erzählte er
seinen Anbeterinnen, dass der Zar ihn gar nicht mehr entbehren
könne; er liesse ihn überhaupt nicht mehr nach Hause fahren, und
ununterbrochen bekomme er im kaiserlichen Palais Geschenke. Alles
das machte die Runde durch die Hauptstadt. Im Hause Sasonow, in dem
er wohnte, ging es noch schlimmer her. Jedem, der es hören wollte –
und von Zeit zu Zeit verkehrten dort Journalisten – streute er Sand
in die Augen: »er«, Rasputin, habe diesen oder jenen »fortgejagt«,
diesen oder jenen »empfohlen« oder »ernannt«. Schliesslich hörte
man in den [bookmark: page117]
Redaktionsräumen der Petersburger Zeitungen nur noch von Rasputin
reden, die Presse der Hauptstadt beschäftigte sich nur noch mit
ihm. Aber auch die Moskauer Zeitungen griffen die Sache auf. Und
eine von diesen sollte Rasputin einen fürchterlichen Schlag
versetzen.

		Eine Moskauer Gruppe, der Kreis um einen gewissen Samarin, hatte
eines seiner Mitglieder, den Privatdozenten Nowosselow der
theologischen Akademie, beauftragt, Rasputin der Sektiererei zu
überführen. Nowosselow schrieb daraufhin eine Broschüre, in der er
den Staretz aufs heftigste angriff. Die Sache kam zu Ohren von
Sablère, der jetzt seinen Hilfsprokurator Damanski beauftragte,
nach Moskau zu fahren, damit diese Broschüre nicht veröffentlicht
würde. Aber der Kreis um Samarin ging über die Vorstellungen
Damanskis einfach hinweg. Da nahm man zu einer polizeilichen
Massnahme Zuflucht: die Broschüre wurde beschlagnahmt. Alsbald
erschien dann in der Moskauer Zeitung »Golos Moskvi« unter der
Ueberschrift »Die Stimme eines Orthodoxen« ein Artikel von
Nowosselow, in dem man die nachstehenden Zeilen lesen konnte:

		»Quo usque … Das ist der Ruf, den die getreuen Anhänger der
orthodoxen Kirche voll Traurigkeit und Bitterkeit an die Synode zu
richten sich gezwungen sehen, und zwar im Hinblick auf die
schuldhafte Toleranz, die die oberste Kirchenbehörde dem besagten
Grigori Rasputin gegenüber bewiesen hat. Wie lange will die Synode
noch schweigend und untätig diese verbrecherische Komödie mit
ansehen, die sich seit mehreren Jahren schon vor ihren Augen
abrollt?

		Warum schweigt sie? Warum handelt sie nicht, während doch eine
unwiderstehliche Kraft die Prälaten vorwärtstreiben sollte, die das
Amt haben, den wahren Glauben zu hüten und ihre Herde, wie der gute
Hirte im Evangelium, vor den Angriffen der Wölfe zu schützen?

		Warum schweigen die Bischöfe, die doch die unheilvolle
Betriebsamkeit dieses Schwindlers, dieses unverschämten Verführers,
kennen? Warum bleiben die Wächter Israels stumm, obgleich sie doch
in den Briefen, die manche von ihnen an [bookmark: page118] mich geschrieben haben, diesen
falschen Propheten offen als verkappten Chlyst, als Erotomanen und
Scharlatan bezeichnen?

		Warum trägt die Synode die Bezeichnung »Heilig«, wenn sie aus
Nachlässigkeit oder aus Kleinmut nicht über den wahren Glauben der
Kirche Gottes wacht und statt dessen duldet, dass ein verkommener
Chlyst ein Werk der Finsternis betreibt, indem er seine wahre Natur
hinter einer Maske des Lichts verbirgt?

		Wo ist diese rechte Hand Gottes, mit der die Synode doch die
orthodoxe Gemeinde leitet, wenn sie nicht einmal den kleinen Finger
krumm macht, um diesen Verderber, diesen anmassenden Ketzer aus dem
Schosse der Kirche zu verjagen?

		Aber vielleicht kennt die Synode nicht genügend die Missetaten
dieses Grigori Rasputin? Nun, dann bitte ich ganz untertänig um
Verzeihung wegen meiner Entrüstung und meiner Kühnheit, und ich
bitte ganz respektvoll, mich vor dieser höchsten kirchlichen
Institution erscheinen zu lassen, damit ich beweisen kann, wie
wohlbegründet meine Anklagen gegen diesen Chlyst und Verführer
sind.«

		Die Moskauer Behörden liessen diese Zeitung konfiszieren und
belegten sie mit einer Geldstrafe: der Gouverneur und sein Adjunkt
gehörten nämlich zu Rasputins Anhängern. Das verhinderte aber
nicht, dass eine Unmenge von Vervielfältigungen dieses offenen
Briefes durch ganz Russland die Runde machte. Zum erstenmal wurde
der Fall Rasputin zu einer nationalen Angelegenheit. Ueberall
beschäftigte man sich mit Rasputin: angefangen bei den
oppositionellen Parteien bis zur Zarinmutter Maria Feodorowna. Die
Gründe waren nicht überall dieselben, aber das Interesse war
überall gleich gross. Man hätte glauben können, dass der
geheimnisvolle Schleier, der diese Persönlichkeit umgab, nun
zerrissen sei. Menschen, die in jeder Hinsicht grundverschieden
voneinander waren, versuchten, die verschiedenen Seiten seiner
Natur und seiner Betriebsamkeit aufzuklären. In den meisten Fällen
verfolgte man damit das Ziel, seinen Heldentaten den Garaus zu
machen. Eine Kampagne von ungeheurer Heftigkeit brach los. [bookmark: page119]

		Die gegen die kaiserliche Familie erhobenen Verleumdungen hatten
in der unmittelbaren Umgebung des Zaren mehr als anderswo eine
starke Empörung hervorgerufen. Die hohen Hofbeamten von
Zarskoje-Selo standen zwar dem Staretz feindselig gegenüber. Unter
ihnen gab es aber nur zwei, die in Anbetracht ihrer Position die
Möglichkeit gehabt hätten, beim Zaren das Gespräch auf dieses Thema
zu bringen: das waren der Baron Fredericks, der Hofminister, und
der General Dedjudlin, der Palastkommandant. Kein anderer, und
mochte er von aussen her in den Augen der Uneingeweihten scheinbar
dem Zaren noch so nahestehen, hatte die Möglichkeit oder das Recht,
dem Zaren hierüber Bericht zu erstatten. Man muss, um das zu
verstehen, daran denken, dass die strengen Regeln der Hofetikette
noch dadurch erschwert wurden, dass alle Offiziere, die zum Gefolge
Nikolaus' II. gehörten, innerhalb der Grenzen des Gesetzes dem
Zaren gegenüber noch zur militärischen Disziplin verpflichtet
waren.

		Aber selbst für die beiden genannten Beamten wurde der Fall
dadurch noch kompliziert, dass die Persönlichkeit der Zarin
hineingezogen war. Damals glaubte man noch nicht an den politischen
Einfluss des Staretz; die Tatsachen, die wir heute kennen, waren
noch nicht alle enthüllt. Von Rasputin sprechen und dabei eine
Anspielung auf die angebliche Intimität mit der Zarin machen, das
wäre derartig absurd gewesen, dass man sich dabei die Zunge
abgebrochen hätte. Rasputin beschuldigen, dass er der Sekte der
Chlysty angehöre, das war ebenso unmöglich, nachdem er den
Majestäten durch ihren ehemaligen Beichtvater Theophan vorgestellt
war und durch ihren jetzigen Beichtvater, den Pater Alexander,
gestützt wurde. Ausserdem ging sie das nichts an. Es blieb also nur
die einzig mögliche Lösung: die Unmoral Rasputins, die Verderbtheit
dieses Bauern, der im Palast empfangen wurde, zu entlarven. Aber
hatte der selige Stolypin das nicht schon ohne Erfolg versucht? Und
konnte eine solche Anklage dem Zaren nicht als scheinheilig
vorkommen? Warum – so hätte er sie fragen können – werfen Sie denn
nicht die gleiche Frage auf im Zusammenhang mit den anderen
Vertretern der hohen Petersburger Gesellschaft, die, obgleich ihre
Ausschweifungen aller [bookmark: page120] Welt bekannt sind, dennoch die Schwelle des
Palastes überschreiten dürfen? Oder ist ihnen das nur deshalb
erlaubt, weil sie keine Bauern sind? Und hatte der Zar nicht schon
seinerzeit Stolypin gegenüber zum Ausdruck gebracht, dass es sich
um eine private Angelegenheit handle, in die sich niemand zu
mischen habe? Und dem Palastkommandanten gegenüber hatte er ja
einmal gesagt:

		»Das ist ein guter, schlichter und religiöser Mann, ein echter
Russe. In Augenblicken, in denen ich Zweifel habe und in denen
meine Seele unruhig ist, spreche ich gern mit ihm; nach diesen
Unterhaltungen habe ich immer ein Gefühl der Erleichterung und der
Beruhigung.«

		Im Laufe ihrer privaten Unterhaltungen kamen der Hofmarschall
Benkendorf, der General Dedjudlin, der Admiral Nilow, der Prinz
Orlow und Oberst Drenteln zu der Auffassung, dass von dem
Augenblick an, in dem man die Sache zu einer nationalen
Angelegenheit machte, die Regierung das Problem zu lösen habe: das
Schwergewicht der Angelegenheit lag damit bei dem Premierminister
Kokowtsew und dem Innenminister Makarow.

		Am 29. Januar, anlässlich eines Diners im Winterpalais zu Ehren
des Fürsten von Montenegro, unterhielt sich der Zar zum erstenmal
mit dem Innenminister Makarow über die Haltung der Presse in der
Angelegenheit Rasputin, und er forderte, dass man zu
durchgreifenden Massnahmen gegen die Zeitungen griffe. Die vom
Zaren angeschnittene Frage wurde am nächsten Tage in einer
Konferenz zwischen Kokowtsew, Sablère und Makarow geprüft. Sablère
erklärte, dass es unerlässlich sei, den Staretz nach Sibirien
zurückzuschicken, und er erklärte sich bereit, dem Zaren darüber
Bericht zu erstatten, dass ein längeres Verweilen des Staretz in
Petersburg Gefahr bedeute.

		Kokowtsew und Makarow begaben sich sofort zum Hofminister Baron
Fredericks und überredeten ihn, das Terrain beim Zaren
vorzubereiten, indem er ebenfalls seinerseits dem Kaiser einen
Bericht erstattete. Der Baron setzte tatsächlich dem Zaren alles
auseinander, was er aus dem Munde der Minister gehört hatte, aber
sein Bericht wurde sehr übel aufgenommen. Der Zar war aufgebracht
gegen die Duma, gegen [bookmark: page121] Gutschow, unzufrieden mit der Schwäche der
Regierung. Er widersetzte sich ganz einfach der Abreise des
Staretz.

		»Heute fordert man die Abreise Rasputins«, sagte er, »und morgen
ist es irgendein anderer, der nicht gefällt und den man zur Abreise
auffordert.«

		Am nächsten Tage versuchte auch der Innenminister einen Bericht
über Rasputin zu erstatten, aber der Zar sagte ihm, er möge das auf
ein anderes Mal verschieben.

		Am 3. Februar machte Kokowtsew seinen gewöhnlichen Bericht beim
Zaren und versuchte, die Gelegenheit zu benutzen, die Sprache auf
Rasputin zu bringen. Der Zar bemühte sich aber, die Unterhaltung
auf ein anderes Thema abzubiegen.

		»Immerhin gelang es mir«, schreibt der Graf später in seinen
Erinnerungen, »ihm mit allen Einzelheiten auseinanderzusetzen, was
für einen schrecklichen Schlag diese Geschichte der Zarenmacht
versetze und wie wichtig es sei, das Uebel ohne Zögern an der
Wurzel zu packen, indem man die Ursache, die zu den
unwahrscheinlichen Gerüchten Anlass gegeben hatte, entfernte. Der
Zar hörte mir schweigend mit unzufriedener Miene zu; er sah, wie
immer in solchen Fällen, aus dem Fenster. Plötzlich unterbrach er
mich mit den Worten:

		›Ja, Sie haben recht, man muss diese Gemeinheit an der Wurzel
packen, und ich werde nach dieser Richtung hin einschneidende
Massnahmen ergreifen. Ich werde Ihnen später davon sprechen; im
Augenblick aber – reden wir nicht mehr davon!‹«

		Zehn Tage später wurde Kokowtsew zur Zarinmutter Maria
Feodorowna gerufen, und auf ihren Wunsch erzählte er ihr alles, was
er von Rasputin wusste. Die Zarinmutter war vollkommen erschüttert,
vergoss Tränen und versprach, mit dem Zaren darüber zu reden.
»Meine arme Schwiegertochter weiss nicht«, sagte sie, »dass sie die
Dynastie und sich selbst zugrunde richtet. Sie glaubt aufrichtig an
die Heiligkeit dieses Abenteurers, und wir alle sind nicht
imstande, das Unglück abzuwenden!«

		Die Unterredung der Zarinmutter mit Kokowtsew war sofort in
Zarskoje-Selo bei Rasputins Anhängerinnen bekannt. [bookmark: page122] Man empfahl ihm, selbst
zum Premierminister zu gehen. Er erbat eine Audienz und wurde am
15. Februar in Gegenwart des Senators Waleri Nikolajewitsch
Mamontow empfangen. Dieser Senator Mamontow, den man nicht mit dem
kaiserlichen Kanzleichef gleichen Namens verwechseln darf, war ein
Schwager des Premierministers und ein grosser Bewunderer
Rasputins.

		Die Audienz dauerte fast eine Stunde. Rasputin versuchte,
vermittels Hypnose auf den Minister einzuwirken, aber vergebens. Er
erklärte, dass er sich nichts vorzuwerfen habe und dass man nur
Verleumdungen über ihn ausstreue. Er fragte, was er tun solle;
vielleicht wünsche man, dass er abreise. Der Minister und sein
Schwager bemühten sich, ihm klarzulegen, dass seine Abreise in der
Tat unerlässlich sei, worauf Rasputin antwortete:

		»Na, schön! Selbstverständlich, ich bin ein böser Mensch, und
ich werde abreisen. Sollen sie versuchen, ohne mich fertig zu
werden! Aber weshalb ruft man mich denn überhaupt, dass ich meine
Meinung sage über diesen und über jenen, hierzu und dazu?«

		Er stand rasch auf und zog sich zurück.

		Auf Kokowtsew machte Rasputin den Eindruck eines intelligenten
Vagabunden, eines Scharlatans, der sich für einen »unschuldigen
Heiligen« auszugeben versuchte.

		Am 17. Februar erstattete der Premierminister dem Zaren in der
Sache Rasputin einen neuen Bericht. Er erzählte ihm von der
Audienz, skizzierte nochmals die Gefahr und schloss dann damit,
dass Rasputins Abreise unerlässlich sei.

		Daraufhin wurde Kokowtsew nach seinem Eindruck über Rasputin
gefragt, und der Minister schilderte ihn, wie er uns in seinen
Erinnerungen berichtet, wie folgt:

		»Ich sagte ihm, dass ich einen aussergewöhnlich unangenehmen
Eindruck bekommen hätte. »Während der ganzen Unterredung sei er mir
vorgekommen wie der typische Vertreter jener sibirischen
Vagabunden, von denen ich mit zahlreichen Exemplaren zu Beginn
meiner Karriere in den Gefängnissen und Zuchthäusern
zusammengekommen war; wie einer jener Verbrecher, die behaupten,
weder ihren Vater noch ihren [bookmark: page123] Geburtsort zu kennen, um ihre mit langer
Vorstrafenliste belastete Vergangenheit zu vertuschen, und die
buchstäblich zu allem bereit sind, wenn sie nur ihr Ziel erreichen.
Ich fügte noch hinzu, dass ich nicht gern mit ihm allein unter vier
Augen zusammenkommen würde, so abstossend sei sein Anblick.
Schliesslich sei seine ganze Art, sich aufzuführen, voller
Falschheit gewesen. Nachdem er erst den Hypnotiseur und dann den
Unschuldsengel gespielt, habe er angefangen, ganz schlicht und
sogar verständig über die gewöhnlichen Dinge zu sprechen, aber mit
derselben Plötzlichkeit sei er dann wieder in seine Rolle als
Unschuldslamm zurückverfallen.«

		Zum Schluss drückte Kokowtsew noch seine Missbilligung über
diejenigen aus, die Rasputins Protektion suchten. Der Zar war
unzufrieden, hörte schweigend zu und sah aus dem Fenster.

		Dieser Bericht machte den Premierminister in den Augen der Zarin
endgültig unmöglich. Sie sprach in diesem Sinne mit der Wyrubowa.
Diese benachrichtigte prompt den Staretz, der Rache schwor.

		Inzwischen war es dem Innenminister Makarow gelungen,
Originalbriefe der Zarin und der Zarenkinder an Rasputin in die
Hände zu bekommen; es waren dieselben Briefe, die Iliodor der
Oeffentlichkeit bereits übergeben hatte: ein Brief der Zarin, vier
Briefe der Grossfürstinnen und ein Stück Papier, auf das der
Zarewitsch den Buchstaben A gemalt hatte. Makarow fiel nichts
Besseres ein, als diese Briefe dem Zaren vorzulegen. Der Zar war
ausser sich über diesen Mangel an Takt, und die Zarin, die aufs
tiefste in ihrer weiblichen Ehre gekränkt war, fing an, Makarow zu
verabscheuen. Die Majestäten konnten sich nicht denken, dass das
Vorgehen des Ministers auf einem Mangel an Intelligenz oder an
Lebenserfahrung beruhe.

		Während dieser ganzen Zeit spielte der Prokurator der Synode,
Sablère, eine Doppelrolle; in Wirklichkeit aber stand er auf Seiten
Rasputins.

		So endigte die Intervention der beiden Minister Kokowtsew und
Makarow. Sie zeigten dabei viel Zivilcourage, aber leider einen
noch grösseren Mangel an Psychologie. In den Augen des Zarenpaares
waren sie jetzt »schlechte Staatslenker«, die [bookmark: page124] vor der öffentlichen Meinung
zitterten und vor allem darauf bedacht waren, dieser öffentlichen
Meinung nachzugeben. Nur weil Kokowtsew das Prestige hatte, ein
Spezialist in Finanzfragen zu sein, behielt ihn Nikolaus II. noch
einige Zeit. Aber Makarow, der keineswegs ein Innenminister
ohnegleichen war und sich nur auf Kokowtsew stützte, war ein
erledigter Mann: Rasputin setzte rasch durch, dass man ihn
absetzte. Hinsichtlich des Premierministers wurde die
Feindseligkeit des Staretz noch einige Zeit durch die Einmischung
gemeinsamer Freunde gemildert.

		Während die Minister Rasputins Abreise aus Petersburg
durchzusetzen versuchten und in ihren Berichten beim Zaren über die
delikatesten Punkte mit Stillschweigen hinweggingen, rollte die
Duma dieses Problem mit viel grösserer Offenheit auf. Wenn nun auch
manche Dumamitglieder, wie vor allem Rodzianko, nur von ihrer Liebe
zum Zarenhaus und von ihrem Wunsch, Herrscher und Thron nicht in
den Schmutz gezogen zu sehen, getrieben wurden, so gab es aber doch
auch andere, die nur darauf bedacht waren, den Skandal noch zu
vergrössern, um die Zarenmacht, Nikolaus II. und seine Regierung in
Misskredit zu bringen.

		Die Beschlagnahme der Broschüre des Privatdozenten Nowosselow
und die Strafe, die man der »Stimme Moskaus« wegen der
Veröffentlichung des erwähnten Briefs Nowosselows an die Synode
auferlegt hatte, gaben Gutschkow Veranlassung, im Büro der Duma
eine Interpellation niederzulegen, in der die Frage des Missbrauchs
der amtlichen Gewalt aufgeworfen wurde. Das gab den Leuten aus der
Umgebung des Zaren, die gegen Rasputin Stellung genommen hatten, zu
denken. Sie mutmassten, dass dieser Parlamentsschritt nur ein
verkappter Angriff gegen das Zarenpaar sei, eine Intrige
Gutschkows, eines persönlichen Feindes des Zaren, und man warf
Kokowtsew vor allem vor, dass er es nicht verstanden habe, das zu
verhindern.

		Zar und Zarin waren voller Entrüstung. Rasputin schickte ihnen
Briefe, in denen er sich in heftigsten Ausdrücken über die Duma
aussprach. [bookmark: page125]

		Während dieser Zeit fuhr Rodzianko fort, Beweismaterial gegen
Rasputin zusammenzutragen. Gutschkow und andere halfen ihm dabei.
Mit all diesem Material bereitete er einen Bericht an den Zaren
vor. Ein paar Tage vor der Ueberreichung bat die Zarinmutter ihn zu
sich und fragte ihn, was er alles gegen Rasputin festgestellt habe.
Sie war eine durchaus erfahrene Frau, aber damals glaubte sie noch
nicht, dass der Staretz irgendwie in politischer Beziehung etwas zu
bedeuten habe, und deshalb riet sie Rodzianko, von der Einreichung
des Berichtes Abstand zu nehmen.

		»Er wird Ihnen, leider, nicht glauben«, sagte sie, »und
ausserdem wird die Sache ihm viel Kummer machen. Er hat eine so
reine Seele, dass er an das Böse nicht glauben kann.«

		Rodzianko erklärte, dass er sich für verpflichtet halte, dem
Zaren diesen Bericht einzureichen, um damit die Dynastie zu retten,
und er bat die Zarinmutter um ihren Segen.

		»Möge der Herr Ihren Schritt segnen!« antwortete sie ihm.

		Am 26. Februar wurde Rodzianko vom Zaren empfangen. Nachdem er
zunächst über die laufenden Geschäfte der Duma gesprochen hatte,
bat er um die Genehmigung, über Rasputin sprechen zu dürfen.

		»Ich höre«, sagte der Zar.

		»Majestät«, begann Rodzianko, »dass bei Hofe und in seiner
intimen Atmosphäre ein so verlästerter, so verkommener und so
unedler Mensch zugelassen wird, ist eine Tatsache, die ganz einzig
in den Annalen des russischen Reiches dasteht.«

		Rodzianko skizzierte zunächst den peinlichen Eindruck, den der
Einfluss, den Rasputin auf die Angelegenheiten der Kirche und des
Staates habe nehmen können, hervorgerufen hatte. Dieser Bauer,
sagte er, sei eine Waffe in den Händen der Feinde Russlands, die
sich seiner bedienten, um die Kirche und die Monarchie zu
unterwühlen; er sprach von Hermogen, von Theophan und von Iliodor;
er schilderte die Chlysty-Praktiken Rasputins, seine
Ausschweifungen und seine galanten Abenteuer; er zitierte die
Broschüre von Nowosselow; zeigte einen Zeitungsausschnitt, in dem
gesagt war, dass die Freimaurer anlässlich eines Kongresses in
Brüssel von Rasputin als von einem für sie sehr bequemen Werkzeug
gesprochen [bookmark: page126] hatten. Er warnte den Zaren vor der Gefahr,
die die Anwesenheit dieses Bauern für den Thronerben bedeute. Er
zeigte eine Photographie Rasputins im Priestergewand mit dem Kreuz
auf der Brust, die den Zaren empörte; dann Photographien Rasputins
im Kreise seiner Anbeterinnen und Photographien Rasputins mit
verschiedenen Chlystemblemen. Zum Schluss bat er um die Vertreibung
Rasputins. Der ganze Bericht hatte zwei Stunden gedauert, und der
Zar hatte sehr aufmerksam zugehört, auch von Zeit zu Zeit eine
Frage dazwischengeworfen. Als er zu Ende war, dankte der Zar ihm
mit viel Wohlwollen und stellte ihn auch noch auf seinen Wunsch dem
Zarewitsch vor.

		Dieser Bericht machte auf den Zaren einen solchen Eindruck, dass
Dedjudlin nach zwei Tagen Rodzianko mitteilen konnte, der Zar habe
ihm die Untersuchung in dem gegen Rasputin eingeleiteten Verfahren
wegen Zugehörigkeit zur Chlysty-Sekte, die bislang von der Synode
geführt war, anvertraut und beauftrage ihn, eine Art von Enquete
über Rasputin anzustellen. Er sollte möglichst bald dem Zaren einen
Bericht vorlegen. »Man sieht«, so hatte der Zar sich dem General
gegenüber ausgedrückt, »dass Rodzianko ein treuer Untertan ist, der
sich nicht fürchtet, die Wahrheit zu sagen. Ich habe manches von
ihm gehört, was ich bislang noch nicht wusste.«

		Um die gleiche Zeit versuchten mehrere Persönlichkeiten, auf
eigene Faust Rasputin beim Zarenpaar zu beschuldigen. Der alte
General Bogdanowitsch schrieb an den Zaren einen eingehenden Brief.
Die Antwort aber lautete, er solle sich nicht in Dinge einmischen,
die ihn nichts angingen. Der Admiral Nilow machte mehrere Male den
Versuch, das Gespräch auf Rasputin zu bringen; aber jedesmal lenkte
Nikolaus vom Thema ab. Die Fürstin Z. N. Yussupowa, die früher eine
grosse Freundin der Zarin gewesen war, suchte Alexandra Feodorowna
auf und hatte mit ihr eine lange Unterhaltung. Als sie die Zarin
bestimmen wollte, das zu glauben, was Rodzianko in seinem Bericht
gesagt hatte, antwortete die Zarin, dass Rodzianko und Gutschkow
Verbrecher seien, für die der Galgen noch eine viel zu milde Strafe
sei. Und als die Fürstin ihr [bookmark: page127] versicherte, dass Rasputin nur ein Chlyst
sei, der ihr Vertrauen missbrauche, fing sie an, den Staretz in
herzlicher Weise in Schutz zu nehmen:

		»Nein, nein!« antwortete sie. »Man verleumdet ihn. Er ist ein
heiliger Mann!«

		Weder Rasputin noch seine Anhänger waren darauf gefasst gewesen,
dass der Skandal vom Dezember ein solches Ausmass annehmen würde.
Nach seiner Unterhaltung mit Kokowtsew hatte Rasputin auf Wunsch
des Zaren Petersburg verlassen; er hörte aber nicht auf, Briefe und
Telegramme zu senden, in denen er sich verteidigte und seine Feinde
angriff. Nachstehend ein paar Proben dieser Korrespondenz, die an
die Majestäten gerichtet war:

		»Lieber Papa und Mama. Gott hat den Engel der Revolte aus dem
Himmel vertrieben. Ebenso muss Iliodor jetzt ins Gefängnis gehen.
Das wird ihn lehren, was es kostet, sich gegen den Gesalbten des
Herrn aufzulehnen. Früher tötete man, heute aber ist es gut, mit
dem Gefängnis zu strafen. Keinerlei Gnade für ihn; befehlen Sie das
dem Priester Wladimir. Grigori.«

		»Lieber Papa und liebe kleine Mama! Was für ein Lärm! Aber das
Wasser fliesst dahin, und es gibt immer noch mehr. Warum also
beunruhigen Sie sich? Das ist immer so. Wenn sie genug gebellt
haben, werden sie ruhig werden. Die Zaren stehen über allem. Nun,
seien Sie also auch darüber erhaben. Gott gibt Trost und der Dämon
Kummer. Nun, Gott ist stärker als alle Dämonen. Sablère und
Damanski werden alles einrenken. Aber ja. Grigori.«

		»Lieber Papa und Mama! Man muss diese Revolte des Iliodor
bezwingen. Andernfalls wird dieser Hund uns alle zerreissen. Denn
er ist ein bissiger Hund. Er macht vor nichts halt. Aber man kann
ihm die Reisszähne abfeilen. Man sei streng gegen ihn. Und man
bewache ihn gut. Ja. Grigori.«

		Die Parteigänger Rasputins versuchten das Unmöglichste, um ihren
Staretz zu retten. Als Damanski das Aktenstück der Synode über die
bisher gegen Rasputin geführte Untersuchung Rodzianko aushändigte,
plädierte er mit sehr viel Wärme für Grigori. Wenn der Staretz ein
Betrüger sei, wie habe er dann [bookmark: page128] wohl von einer so grossen Anzahl
außergewöhnlicher Persönlichkeiten empfangen werden können, wie von
Tanejew, Witte und Bischof Warnawa? Auf Befehl des Zaren führte
Damanski den Pater Alexander (Wassiliew), den Beichtvater des
Zarenpaares, zu Rodzianko. Alexander bezeugte, dass Rasputin ein
gläubiger, frommer Mann sei, er sei durchaus harmlos, ja sogar
nützlich für die kaiserliche Familie, denn er unterhalte sich mit
den Kindern über Gott und die Religion.

		Wie schon erwähnt, hatte die Aktion der Duma gegen Rasputin die
hohen Hofbeamten, die sich bislang klar gegen Rasputin gestellt
hatten, zurückhaltend gemacht; denn diese Aktion der Dumamitglieder
erschien ihnen als ein revolutionäres Manöver, das sich gegen den
Thron richtete und das sie nicht mitmachen konnten. Ausserdem
standen sie auf dem Standpunkt, dass der Fall Rasputin die Duma
nichts angehe. Aus dem gleichen Grunde wahrten von nun an auch
einige Minister grössere Zurückhaltung. Dadurch also, dass
Gutschkow seiner Kampagne die Form einer politischen Agitation
gegen den Thron gab, zerbrach er die Einheitsfront, die sich
anfangs gegen den Staretz gebildet hatte. Und als Gutschkow, der
eigentliche Spiritus rector der Duma-Aktion, Anfang März anlässlich
der Debatte über das Budget der Heiligen Synode den Fall Rasputin
zur Sprache brachte, wurde der Bruch noch klarer. Bei Hofe
betrachtete man nun endgültig die Kampagne der Duma als ein
antidynastisches Manöver.

		Bei der Verteidigung des Grigori war die Zarin am eifrigsten.
Sie machte sich zu seinem Advokaten bei Elisaweta Feodorowna, die
durch die Ehrendamen Tiutschewa und Djunkowskaja vieles über
Rasputin zu hören bekommen hatte. Sie schickte die Wischniakowa und
die Tiutschewa vom Hofe fort, und als habe sie ganz ausdrücklich
dem Wunsch des ganzen Landes Trotz bieten wollen, liess sie den
Staretz wieder von Pokrowskoje nach Petersburg kommen. Am 13. März
traf er in der Hauptstadt ein, kam nach Zarskoje-Selo zur Wyrubowa,
wo er die Zarin traf. Im Palais selbst erschien er aber nicht und
bekam auch den Zaren nicht zu sehen.

		Der Zar, der nach dem ersten Bericht Rodziankos sehr aufgebracht
gegen den Staretz war, betrachtete die Sache mit [bookmark: page129] einem ganz anderen
Auge, als er von den Angriffen der Duma hörte. Und als Rodzianko
nach Abschluss seiner Untersuchung um eine Audienz bat, weigerte
der Zar sich, ihn zu empfangen, und befahl ihm, einen schriftlichen
Bericht einzureichen. Rodzianko stellte in diesem Bericht die
Schlussfolgerungen auf, dass es notwendig sei, Rasputin zu
entfernen, den Bischof Hermogen zurückzurufen und ein Konzilium
einzuberufen. Man weiss nicht, was aus diesem Dokument geworden
ist; jedenfalls wurde ihm keine Folge geleistet.

		Am 15. März reiste die kaiserliche Familie nach der Krim ab.
Rasputin wurde eingeladen, sie dort zu treffen. Die gegen ihn
geführte Kampagne war damit endgültig gescheitert: Rasputin hatte
Rodzianko, Gutschkow und die Minister besiegt! [bookmark: page130]

	
		
		Der Retter des Zarewitsch

		Der Sieg stärkte Rasputins Stellung in mehrfacher Hinsicht. Zum
erstenmal nahm der Zar Veranlassung, sich seinen Ministern
gegenüber mit ihm zu befassen. Er befahl dem Innenminister Makarow,
über Rasputin zu wachen, den Zeitungen zu untersagen, über ihn zu
sprechen, und Gutschkow zu beobachten, weil man befürchtete, dass
er zu allem Möglichen fähig sei.

		Zwei Tage nach dem Eintreffen der kaiserlichen Familie in der
Krim tauchte Rasputin schon in Jalta auf. Am 21. März berichtete
die Zeitung von Jalta »Die russische Riviera«:

		»Gestern nachmittag traf in Jalta, von Sebastopol kommend,
Grigori Rasputin im Automobil ein. Er ist im ›Russischen Hof‹
abgestiegen.«

		Die Gesellschaftskreise in Jalta waren sehr verlegen, die
Behörden in Unruhe. Und das Merkwürdigste war, dass »Die russische
Riviera« in der gleichen Nummer die Nachricht brachte, dass auch
der Innenminister Makarow eingetroffen sei. Doch schon bald nach
den Osterfesttagen reiste die kaiserliche Familie nach Moskau zur
Einweihung des Denkmals für Alexander III., fuhr dann einige Tage
an die finnischen Küsten und begab sich darauf nach Moskau zum
Jahrestag Borodinos. Von da reiste sie nach Belowej und Spala, wo
der Zar jedes Jahr auf Jagd ging.

		Diese Reisen lenkten die Aufmerksamkeit von Rasputin ab.
Ausserdem war ihm klar, dass er nach dem grossen Skandal für einige
Zeit verschwinden musste. Er hatte sich daher nach Pokrowskoje
zurückgezogen. Zum erstenmal wurde ein Beamter der Ochrana dorthin
geschickt, um über ihn zu wachen, aber auch um ihn zu beobachten.
Rasputin wusste nichts davon. Von diesem Augenblick an war er bis
zum Ende seines Lebens unter aufmerksamer polizeilicher
Beobachtung. Jedesmal, wenn er aus Petersburg kam, hefteten sich
die Beamten an seine [bookmark: page131] Fersen; doch hatten sie gleichzeitig auch über
seine Sicherheit zu wachen. Sorgfältig notierten die Beamten der
Ochrana, die an seinem Hause postiert waren, jeden Besuch, den er
empfing.

		So wurde Rasputin eine ziemlich merkwürdige offizielle
Persönlichkeit, um die man sich Sorgen machte und die man
gleichzeitig unter Beobachtung nahm. Er gehörte zum Palais in
Zarskoje-Selo: man wusste zwar noch nicht recht, in welcher
Eigenschaft und unter welchen genaueren Bedingungen, aber er
gehörte dazu. Wenn damals die Palastpolizei noch nicht den Auftrag
bekam, ihn ebenfalls unter ihren Schutz zu nehmen, so nur deshalb,
weil der General Dedjudlin, der Palastkommandant, und sein
Untergebener, der Chef der geheimen Sicherheitspolizei, Rasputin
feindlich gesinnt waren. Sie wollten nicht, dass die geheime
Sicherheitspolizei, der die Ueberwachung der kaiserlichen Familie
im engsten Sinne des Wortes oblag, mit der Ueberwachung einer
dritten Person beauftragt wurde.

		Alle Personen, die im kaiserlichen Palast dienten, vermieden es,
über Rasputin zu sprechen – einerlei, welchem Rang sie angehörten.
Diese Geheimniskrämerei, bei der die hohen Stellen mit ihrem
Beispiel vorangingen, wurde erstmals in Jalta beobachtet. Das
Erscheinen des Staretz wirkte in solchem Masse fast wie eine
Verschwörung, dass der Kommissar der Ortspolizei nicht einmal den
Gouverneur davon benachrichtigte. Man ging sogar soweit, dass man
ihm befahl, den Anmeldezettel Rasputins aus den Adressenregistern
fortzunehmen. An dem Tage, als »Die russische Riviera« das
Eintreffen des Staretz meldete, glaubte der Innenminister schon
nach Sibirien verbannt zu sein! Nur diese Zeitung lüftete den
Schleier vor diesem Geheimnis.

		Von Jalta ging Rasputin, wie erwähnt, nach Pokrowskoje. Im Laufe
der ersten Monate, die dem aufsehenerregenden Skandal folgten,
dessen trauriger Held er gewesen war, kam ihm mehr und mehr zum
Bewusstsein, was für eine Bedeutung er tatsächlich hatte. Im Herbst
geschah dann etwas, was endgültig über seine weitere Karriere
entschied.

		So gross die Liebe der Zarin für ihren Zarewitsch auch war, so
überliess sie doch im wesentlichen dem lieben Gott die [bookmark: page132] Sorge, über ihn
zu wachen. So geschah es, dass im September, während die
kaiserliche Familie im Jagdpavillon von Belowej war, der
Thronfolger sich beim Spielen in seiner Badewanne stiess, während
der ihm persönlich beigeordnete Matrose einen Augenblick nicht
genügend aufpasste. Ein innerer Bluterguss war die Folge.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Zarewitsch an Bord der Zarenjacht
»Standard« mit dem Matrosen Derewenko.



		Im Jagdpavillon von Spala, wohin sich die Familie nunmehr begab,
wieder ein Unglücksfall! Bei einer Spazierfahrt, die die Zarin mit
der Wyrubowa und dem Zarewitsch machte, rüttelte der Wagen so sehr,
dass er einen inneren Bluterguss in der Leistengegend bekam. Die
Krankheit verschlimmerte sich und wurde alsbald sehr ernst. Man
liess eiligst die Spezialisten Fedorow und Rauchfuss aus Petersburg
kommen; beide erklärten aber, dass ihre ärztliche Kunst nichts
auszurichten vermöchte. Ihrer Meinung nach war das Kind verloren.
Man gab ihm die Kommunion. Man veröffentlichte Bulletins über den
Gesundheitszustand. Gebete wurden gesprochen. Jeden Augenblick
wartete man auf das Ende. Ungeheuer war der Kummer der
unglücklichen Mutter. Sie setzte all ihre Hoffnung auf Gott und
flehte ihn an, ihren Sohn am Leben zu erhalten. Sie bat die
Wyrubowa, Rasputin ein Telegramm zu senden. Und während alle Welt
von einer Sekunde zur andern auf das Ableben des Thronfolgers
gefasst war, kam aus Pokrowskoje die folgende Antwort:

		»Fürchte nichts, die Krankheit ist nicht so gefährlich, wie sie
aussieht. Die Aerzte sollen ihn nicht quälen.«

		Kurz darauf meldete ein zweites Telegramm, dass der Staretz
bete …

		Und das Unglaubliche geschah. Die Krankheit kam an einem
Wendepunkt an, es zeigte sich plötzlich eine Besserung. Die Aerzte
zuckten mit den Schultern und begriffen nicht, was geschehen war.
Sie hatten den Kranken untersucht und wussten, dass der Fall
aussichtslos war … Trotzdem – die Besserung war Tatsache.

		Ausser sich vor Freude, zweifelte die Zarin keinen Augenblick
daran, dass diese Besserung auf die Gebete des Staretz
zurückzuführen sei. Von diesem Tage an war der Glaube an ihn, den
sie ihm bereits seit fünf Jahren bewahrte, auf ewig [bookmark: page133] unerschütterlich geworden.
Von diesem Tage an konnte Rasputin nichts mehr zustossen. Hier
liegt der Schlüssel für das in der Folge immer weitere Anwachsen
seines Einflusses und seiner Macht.

		Nach dieser Heilung in Spala wurde Rasputin häufig an das
Krankenbett des Zarewitsch gerufen. Der Staretz hatte die
Fähigkeit, Blutergüsse zum Stillstand zu bringen. Darin liegt
übrigens für die Russen nichts Besonderes, denn in den
verschiedenen Feldzügen traf man häufig Knocheneinrenker, die
Blutungen dadurch hemmten, dass sie geheimnisvolle Worte
aussprachen. Die Fremden aber, die im Palast Dienst machten,
wussten nicht, dass solche Dinge möglich sind, und erklärten, dass
Rasputin in Wirklichkeit keinerlei Einfluss auf die Krankheit
auszuüben vermöge und nur dann eingreife, wenn er bereits wisse,
dass das Uebel im Nachlassen sei. Nach ihrer Meinung war es die
Wyrubowa, die ihm hierfür die nötigen Fingerzeige gab.

		Andere haben behauptet, dass Rasputin sich für seine Heilungen
der Ratschläge und Medikamente des Doktors Badmajew bediente. Das
ist falsch. Dieser Doktor, ein sehr braver und respektabler
Spezialist für tibetanische Medizin, ist sehr häufig ganz zu
Unrecht als Abenteurer hingestellt worden. Wie dem aber auch sei,
er unterhielt jedenfalls im Jahre 1912 keinerlei Beziehungen zu
Rasputin. Vielmehr beteiligte er sich um diese Zeit sehr aktiv am
Kampf gegen Rasputin und half nach besten Kräften Rodzianko und
Hermogen. Erst während des Weltkrieges wurde er sein Anhänger.

		Der religiöse Glaube und der nervenkranke Zustand der Zarin
kamen Rasputin zustatten. Die Zarin glaubte, dass sie an einer
Herzkrankheit litt. Und davon hatte sie auch ihre Intimen und die
Aerzte, die sie behandelten, überzeugt. Ihre Kammerfrau Sanotti,
die Gelegenheit hatte, sie in ihrem täglichen Leben zu beobachten,
hat aber später, nach der Revolution, darüber folgendes gesagt:

		»Die Zarin litt, wie mir schien, an Hysterie. In den letzten
Jahren war sie nicht mehr dieselbe wie in früheren Jahren. Wo diese
Hysterie ihren Ursprung hatte, kann ich nicht genau sagen.
Vielleicht handelte es sich um ein Frauenleiden. Irgend [bookmark: page134] etwas war
jedenfalls nicht ganz in Ordnung. Seit ein paar Jahren hatte die
Zarin sich über Herzbeschwerden beklagt. Sie war nach Nauheim
gegangen und hatte den Doktor Grotte konsultiert, der aber an ihrem
Herzen keine Krankheitserscheinungen finden konnte. Soweit ich
weiss, hat er eine Nervenkrankheit bei seiner Diagnose angenommen.
Wenn ich sie beobachtete, wunderte ich mich immer über eins: sobald
sie sich unter Leuten befand, die ihr gefielen, brauchte sie sich
niemals über Herzbeschwerden zu beklagen; aber es genügte, dass die
Atmosphäre ihr irgendwie nicht gefiel, dass man irgend etwas sagte
oder tat, was ihr unangenehm war, sofort klagte sie über ihr Herz.
Da sie davon überzeugt war, dass sie an einer Herzkrankheit litt,
lag sie einen guten Teil des Tages. In den letzten Jahren konnte
sie es nicht vertragen, dass man ihr widersprach. Sie ertrug keine
Ansichten, die von den ihrigen abwichen, und es war ihr
ausserordentlich unangenehm, sie auch nur anzuhören. Im allgemeinen
kann ich sagen, dass sie in den letzten Jahren ihre Urteile für
unfehlbar und für allgemeinverbindlich hielt. Und wer sie nicht
akzeptieren wollte, musste gehen.«

		Das ist, in Worten der allgemeinen Umgangssprache, nur das, was
1909 schon der Doktor Fischer gesagt hatte. Die Zarin litt an einer
Nervenkrankheit, an Hysterie. Diese Hysterie in Verbindung mit der
exaltierten Religiosität waren ein ganz auserlesenes Operationsfeld
für Rasputins Manöver, und man kann sagen, dass darauf im
wesentlichen sein Einfluss auf sie und seine Machtstellung
beruhte.

		Als die kaiserliche Familie von Spala nach Zarskoje-Selo
zurückkehrte, verbreiteten die Anbeterinnen Rasputins, dass der
Staretz das Leben des Thronfolgers gerettet habe. Man fing wieder
an, von Grigori zu sprechen. Und bald darauf schon zwang ein neuer,
von Iliodor hervorgerufener Skandal ganz Russland, sich mit ihm zu
beschäftigen.

		Iliodor, der nach der Eremitage Florischtschewa Pustinije
verbannt war, wurde auf Anraten des Staretz einer ganz besonders
strengen Behandlung unterworfen. Er hielt sich aber nicht für
geschlagen und fuhr fort, einen ganz erbitterten Kampf gegen den
Staretz zu führen. Im Mai bat er darum, [bookmark: page135] aus dem Orden austreten zu
dürfen. Die Synode beschloss, während eines weiteren Zeitraums von
sechs Monaten einen letzten Versuch zu unternehmen, ihn zum
Gehorsam zu bringen. Wütend hierüber, verbreitete Iliodor sich in
Beleidigungen gegen die Synode, die, wie er sich ausdrückte, »den
Teufel Grischa Rasputin anbetete«.

		Grigori, der von Pokrowskoje aus seinen grössten Feind mit
aufmerksamen Blicken überwachte, schrieb an das Zarenpaar:

		»Lieber Papa und Mama. Iliodor hat mit den Dämonen ein Bündnis
geschlossen. Er bäumt sich auf. Früher pflegte man Mönche wie ihn
auszupeitschen. Ja, die Zaren liessen sie auspeitschen. Jetzt,
dressiert ihn! Keine Rücksicht nehmen. Er ist ein Aufsässiger.
Grigori.«

		Im September schloss die Regierung das Kloster, das Iliodor in
Tsaritsyn gebaut und aufgezogen hatte. Iliodor beantwortete diese
Massnahme mit Briefen voller Beleidigungen an die Minister, über
die er seinen Fluch aussprach. An Sablère, den Hohen Prokurator der
Heiligen Synode, schrieb er:

		»Du wirfst dich vor diesem ausschweifenden Chlyst wie vor dem
Teufel auf die Erde. Du bist ein Verräter und ein Abtrünniger.
Deine infizierten Hände, die unwürdig sind, das heilige Steuer der
Kirche Gottes, der Braut Christi, zu halten, sie müssten in der
Hölle dem Teufel die Stiefel bürsten. Ich sage dir das, weil ich
von meiner Pflicht als Priester dazu gedrängt werde. Iliodor.«

		Diese Briefe kamen zahlreichen Personen in Petersburg zur
Kenntnis. Iliodor sandte eine sehr heftige Botschaft an die Synode
selbst und am 20. November eine »Abschwörung«, die voller
Dreistigkeiten war und die er mit seinem Blute unterzeichnete.

		Als Rasputin davon hörte, schrieb er an die Zaren:

		»Lieber Papa und Mama. Was für ein Dämon, dieser Iliodor! Er ist
ein Abtrünniger. Ein Verdammter. Er hat den Geist verloren. Man
benötige Aerzte, sonst nimmt die Sache einen üblen Ausgang. Er wird
noch so weit gehen, dass er mit dem Teufel gemeinsame Sache macht.
Grigori.«

		Mitte Dezember urteilte die Synode Iliodor ab und stiess ihn aus
dem geistlichen Stande aus. Der Mönchpriester [bookmark: page136] Iliodor wurde wieder zum Sergei
Trufanow und kehrte in sein Geburtsdorf Bolschaja Stanitsa im
Gebiet der Donkosaken zurück.

		Rasputin schrieb darauf an die Zaren:

		»Lieber Papa, liebe Mama. Nun ist dieser Dämon Sergei Trufanow
also abgereist, dieser Abtrünnige, dieser Verdammte. Er geht jetzt
also in voller Freiheit spazieren. Lasst ihn überwachen;
andernfalls verwirrt er die Gemüter. Die Polizei soll ein
aufmerksames Auge auf ihn haben, auf diesen Verfluchten. Ja.
Grigori.«

		Kurze Zeit darauf ernannte man Makari, den Erzbischof von Tomsk,
zum Metropoliten von Moskau, obgleich er keinerlei Befähigung für
ein solches Amt mitbrachte. Er hatte nicht einmal
akademisch-theologische Vorbildung. Seine Berufung, die auf Grigori
zurückzuführen war, der ihn in Sibirien kennengelernt hatte, rief
grösste Verwunderung in kirchlichen Kreisen hervor, und man sprach
wieder mit wachsender Empörung über den Einfluss Rasputins auf die
Angelegenheiten der Kirche.

		In diesem Winter gab die Zarin dem Staretz einen neuen Beweis
für ihre Gunst, indem sie Rasputins Familie im Hause der Wyrubowa
empfing. Sie hatte eine lange Unterhaltung mit seiner Frau und
zeigte sich sehr wohlwollend seinen Kindern gegenüber. Die älteste
Tochter Rasputins trat in das Petersburger Lyzeum Steblin-Kamenska
ein. All das war geeignet, Rasputins Bedeutung in den Augen des
Petersburger Volkes noch zu verstärken. [bookmark: page137]

	
		
		Der Held der Salons und ein Attentat

		Im Februar feierte Russland das dreihundertjährige Jubiläum der
Dynastie Romanow. Bei dieser Gelegenheit kam Rasputin wieder nach
Petersburg. Jetzt war für ihn in den höheren Sphären der
Gesellschaft die Stimmung günstiger. Sein Feind, der Innenminister
Makarow, der sich so grosse Mühe gegeben hatte, ihn aus Petersburg
herauszubringen, war ersetzt worden durch Maklakow. Dieser lieh ihm
vom ersten Tage an seine Unterstützung.

		Von Tsaritsyn war an Rodzianko eine von mehreren hundert
Personen unterzeichnete Anzeige eingelaufen, in der es hiess, dass
Rasputin sich in Petersburg befinde und bei Sablère lebe. Rodzianko
gab die Denunziation an Sablère weiter, der sie dem Zaren
unterbreitete. Auf seinen Befehl wurde Rodzianko vom Innenminister
mitgeteilt, dass es der Wunsch des Zaren sei, dass die Duma sich
mit dem Fall Rasputin nicht mehr befasse. Rodzianko beschwerte sich
darüber beim Zaren; aber der Vorgang beweist klar, dass Sablère und
Maklakow den Staretz unterstützten.

		Um die Feste einzuleiten, begab sich die kaiserliche Familie
nach Petersburg. Auf den Wunsch der Zarin wurde Rasputin zum
feierlichen Gottesdienst bei der Einweihung der Kathedrale in Kasan
eingeladen. Der Staretz traf recht zeitig ein und begab sich
unauffällig auf den Platz, der ihm angewiesen wurde. Aber plötzlich
bemerkte ihn Rodzianko, der zum Präsidenten der vierten Duma
ernannt worden war. Er befahl ihm, die Kirche zu verlassen. Es
entstand eine Auseinandersetzung, in deren Verlauf der Staretz sich
auf seine Einladungskarte berief und betonte, dass er sie von
Personen erhalten habe, die einen »bedeutend viel höheren« Rang
bekleideten als er. Rodzianko verlangte trotzdem, dass er sich
entferne, und der Staretz ging dann schliesslich aus der
Kathedrale, [bookmark: page138]
indem er vor sich hinseufzte: »Herr! Vergib ihm seine Schuld!«

		Im Palast rief dieser Vorgang einen peinlichen Eindruck hervor.
Alle Sympathien waren auf Seiten Rasputins. Ein »Barine« hatte
einen Bauern aus der Kirche vertrieben!

		Rasputin reiste dann mit der kaiserlichen Familie in mehrere
Städte. Die Zarin wünschte, dass der Staretz in diesen denkwürdigen
Tagen mit der Familie zusammen bete. Sie war der Meinung, dass
seine Gegenwart den Zaren besser beschütze als alle Massnahmen der
Polizei.

		Im Herbst ging die kaiserliche Familie nach der Krim. Wie immer
zog ihre Anwesenheit viele Fremde an. Der Zustrom war ungeheuer;
man lebte in Festen, Vergnügungen und Flirts. Plötzlich geschah ein
neues Unglück: der Zarewitsch fiel beim Spielen von seinem Pult,
auf das er geklettert war, und stiess sich dabei das Bein. Wieder
ein Bluterguss unter der Haut, dann eine Anschwellung unterhalb des
Knies, die alsbald das ganze Bein erfasste. Das Kind litt
entsetzlich.

		Wieder setzten die Eltern alle Hoffnung auf die Gebete des
Staretz. Man beorderte ihn nach Jalta. Vor der Tür des Hotels, in
dem er abstieg, sah man häufig den Wagen der Wyrubowa mit ihren
Dienern in Livree.

		Allmählich besserte sich der Zustand des Thronfolgers dank der
ärztlichen Behandlung. Die Besserung wurde aber Rasputin
zugeschrieben. Die Zarin war derartig überzeugt von der Kraft
seiner Gebete, dass sie einer sehr respektablen Dame, die krank
geworden war, persönlich den Rat gab, sich an den Staretz zu
wenden. Dieser Rat wurde aber nicht befolgt.

		Trotz der Tragödie, die sich im kaiserlichen Palast abspielte,
nahm das heitere Leben in Jalta seinen Fortgang. Rasputin liess
sich von dem allgemeinen Wirbel mitreissen. Während des letzten
Jahres, in dem er die Angriffe des ganzen Landes durchzumachen
hatte, war eine Wandlung in ihm vorgegangen: er hatte angefangen,
zu trinken – ein Laster, das man früher nicht an ihm beobachtet
hatte. In Jalta, wo alles auf Flirt eingestellt war, hatte er
verschiedentlich Gelegenheit, in die Umgegend zu fahren, nach
Gurzuw, und dort Orgien in Gesellschaft von Damen zu feiern, die
auf der Suche nach [bookmark: page139] kräftigen Erregungen waren. Die Polizei bewachte
den Staretz aufmerksam und schaffte ihn im Morgengrauen in ziemlich
üblem Zustand nach Hause, um Skandale zu vermeiden.

		Mitte Dezember trafen die Zaren wieder in Zarskoje-Selo ein. Mit
der Rückkehr des Hofes belebte sich die Hauptstadt wieder, und von
neuem war Rasputin, der mehr und mehr mit dem kaiserlichen Schloss
verschmolz, allgemeiner Gesprächsgegenstand.

		Rodzianko sagt in seinem Buch »Der Zusammenbruch des
Zarenreichs« darüber folgendes:

		»Im Winter 1913/14 bekam man den allgemeinen Eindruck, dass der
hohen Petersburger Gesellschaft die Augen aufgegangen waren. Was
man in den Kreisen der Duma schon zwei Jahre vorher gesagt hatte,
war jetzt bis zum Hof vorgedrungen. Ueberall sprach man nur von
Rasputin. Er setzte alle Welt in Aufregung. Selbst diejenigen, die,
sei es aus Zartgefühl oder aus Rücksicht auf ihren Souverän,
bislang noch strenges Stillschweigen über alles bewahrt hatten, was
sich in der kaiserlichen Familie zutrug, sprachen jetzt von diesem
Mann, einige mit Schrecken, andere mit Ekel, wieder andere mit
einem Lächeln.«

		Auch die Presse fing wieder an, den Namen des Staretz zu
drucken. Als das offizielle Organ der Synode »Die Glocke« eine
Serie sehr günstiger Artikel über Rasputin hatte erscheinen lassen,
rückte die »Abendzeit« eine Entgegnung ein, die zwar sehr klug und
vorsichtig gehalten war, aber trotzdem eine Kritik enthielt.

		Jetzt lebte Rasputin ganz offen in Petersburg. Er bewohnte eine
Wohnung im Hause Nr. 64 der Gorochowaja-Strasse, nur fünf Minuten
vom Bahnhof, von dem man nach Zarskoje-Selo abfuhr. Die Wohnung lag
in der dritten Etage, nach dem Hof hinaus, und bestand aus fünf
Zimmern mit Küche und Telephon. Bei ihm wohnte Frau Akulina
Lapschinskaja.

		Die Wohnung wurde aus der Kasse Seiner Majestät bezahlt. Sie
wurde ständig bewacht von Beamten der Petersburger Ochrana, die
sich Tag und Nacht im Treppenhaus, auf dem Hof und auf der Strasse
aufhielten. Abgesehen hiervon hatte der Staretz, entgegen den
umlaufenden Gerüchten, keinerlei [bookmark: page140] anderen Schutz, weder offiziellen noch
privaten. Die Beamten, die Rasputin bewachten und überwachten,
erstatteten direkt dem Chef der Ochrana Bericht. Dieser gab die
Berichte direkt an den Innenminister oder dessen für die Polizei
zuständigen Adjunkten weiter.

		Der Kreis der Rasputinischen Bekanntschaften erweiterte sich
rasch. Abgesehen von dem von der Wyrubowa zusammengehaltenen Kreis,
fing er an, in zahlreichen berühmten Petersburger Salons aus- und
einzugehen. Er wurde empfangen von der Baronin Ixkul von Hildebrand
und von der Baronin Rosen. Er wurde häufig zu grossen Diners und
Abendgesellschaften eingeladen. In den Augen der Gesellschaft war
er jetzt nicht mehr der Prediger, der Staretz, als den man ihn in
den ersten Jahren angesehen hatte, sondern er war jetzt, übrigens
durchaus der Wahrheit entsprechend, eine »politische«
Persönlichkeit: Grigori Jefimowitsch. Alle wussten, dass er ausser
Tanejew noch andere markante Persönlichkeiten gut kannte: den
Grafen Witte und den Fürsten Meschtscherski, die, wenn sie auch
nicht zur Regierung gehörten, trotzdem eine nicht geringe
politische Rolle spielten; alle wussten, dass er innerhalb der
Regierung gestützt wurde von dem neuen Premierminister Goremykin,
dem eifrigen Gast der Baronin Ixkul, von Sablère, Damanski,
Maklakow und einigen anderen hohen Beamten. Er selbst rühmt sich
jedem gegenüber, der es hören will, dass er mit dem Finanzminister
Bark auf bestem Fuss steht. Bei Damanski trifft er N. N. Sablin,
einen Freund des Herrschers und seiner Familie. Ebenso steht er mit
anderen Finanzleuten in Verbindung: mit Putilow, mit Manus, mit
Wischnegradski. Im Monat April des Jahres 1914 macht er die
Bekanntschaft des Bankiers D. G. Rubinstein und wird in die Kreise
der beiden mächtigsten, mit einander rivalisierenden Finanzgruppen
eingeführt. Kurze Zeit nach seiner Bekanntschaft mit Rubinstein
wird er von diesem schon zu einer grossen Abendgesellschaft mit
Kinovorführung eingeladen, an der Minister und berühmte Financiers
teilnehmen.

		Neben diesen geschäftlichen Verbindungen führt Rasputin ein
fröhliches Leben mit Damen der »Gesellschaft«, mit Demimondänen und
Freunden. Grosse Schlemmereien, Zigeunergesänge, [bookmark: page141] Orgien! Er trinkt viel. Er
kann unwahrscheinliche Mengen von Flüssigkeit in sich aufnehmen,
ohne betrunken zu werden. Hierin kann niemand mit ihm rivalisieren.
Wenn er gut getrunken hat, tanzt er russische Tänze mit einem
geradezu diabolischen Feuer.

		Manchmal lag etwas Sonderbares in seiner Art zu tanzen, etwas
was an die Zeremonien der religiösen Sekten erinnerte. Frau Teffi,
eine begabte Schriftstellerin, hat uns eine solche Szene
beschrieben, die sie auf einer Abendgesellschaft während des
Krieges miterlebte:

		»Plötzlich schüttelte das Tamburin seine Schellen, die Gitarre
präludierte und das Akkordeon fing an, eine russische
Volkstanzweise zu spielen. Im selben Augenblick sprang Rasputin
auf. Das geschah so heftig, dass er seinen Stuhl umstiess. Und
dann, als antwortete er auf einen Ruf, stürmte er in die Mitte des
grossen Zimmers vor und fing an zu springen und zu tanzen, mit
gebeugtem Knie, immer im Kreise herum.

		Er schüttelte seinen Kinnbart, machte verstörte Augen, seine
Züge wirkten ganz absorbiert, er arbeitete sich ab und sprang
frenetisch gegen den Takt an. Man hätte glauben können, dass er
unter dem Zwange einer geheimnisvollen Macht stand, dass er nicht
die Kraft hätte, aufzuhören.

		Alle waren von ihren Plätzen aufgestanden. Man bildete einen
Kreis um ihn. Niemand lachte. Alle blickten Rasputin geradezu
erschrocken oder doch wenigstens mit grossem Ernst an.

		Das Schauspiel war so merkwürdig, so angsteinflössend, dass man,
ohne es zu wollen, Lust spürte, aufzuschreien, mitten in das Zimmer
hineinzuspringen und sich mitzudrehen, bis man den Atem verlor.

		Die Gesichter der Zuschauer wurden immer blasser, immer
hingerissener. Ein bizarres Gefühl bemächtigte sich aller
Anwesenden. Es war uns allen so, als müsse jeden Augenblick irgend
etwas geschehen. Eine Minute noch … eine Sekunde … und
dann musste es über uns hereinbrechen.

		›Wie kann man danach noch daran zweifeln‹, hörte ich hinter mir
plötzlich den bekannten russischen Schriftsteller Rozanow sagen,
›er ist sicher ein Chlyst!‹ [bookmark: page142]

		Rasputin fuhr fort, wie ein Ziegenbock zu springen. Er war
erschreckend anzusehen: mit seinem hängenden Unterkiefer, den
langgezogenen Backen, den Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht fielen
und ihm in die von der Anstrengung eingefallenen Augenhöhlen
platschten. Sein Hemd aus rosa Seide blähte sich auf dem
Rücken.

		Plötzlich hielt Rasputin mit einem Ruck inne. Und als ob des
Orchester gewusst hätte, dass es so sein würde, hörte im selben
Augenblick die Musik auf.

		Rasputin liess sich erschöpft in einen Sessel fallen und warf
einen Blick um sich, der nicht mehr durchdringend, sondern vielmehr
wild und verstört war.«

		Im Juni verliess Rasputin Petersburg und ging nach Pokrowskoje.
Bei seiner Durchreise durch Perm empfing ihn der Bischof dieses
Ortes feierlichst am Bahnhof. Ein paar Tage später klärte ein
Telegramm ganz Russland darüber auf, dass der Staretz schwer
verwundet in seinem Dorfe Pokrowskoje darniederliege.

		Wiederholt schon waren verschiedene Leute auf den Gedanken
gekommen, den Staretz umzubringen. Nach dem Skandal von 1912 war
das Duma-Mitglied Purischkewitsch beim Palastkommandanten Grafen
Dedjudlin erschienen, um ihm ein Projekt über die Ermordung
Rasputins zu unterbreiten. Der temperamentvolle General
Bogdanowitsch hatte, ebenfalls im Jahre 1912, an den General
Dumbadse in Jalta geschrieben: »Zahlreich sind die Russen, die
darauf hoffen, dass der unschätzbare und unvergleichliche Iwan
Antonowitsch den verpesteten Vagabunden im Schwarzen Meer ersäufen
wird.« Ein Jahr später, vor dem Eintreffen des Staretz in Jalta,
war in den Offizierskreisen nur davon die Rede, dass es nötig sei,
Rasputin zu töten. Der General Dumbadse sandte sogar das
nachstehende Telegramm an den Innenminister:

		»Erlauben Sie mir, mich Rasputins zu entledigen, während er im
Schiff die Ueberfahrt von Sebastopol nach Jalta macht!«

		Im Herbst 1913 beschloss eine Gruppe von Anhängerinnen des nun
wieder zu Sergei Trufanow gewordenen Iliodor, zu der eine Anzahl
Frauen gehörte, die seinerzeit vom Staretz [bookmark: page143] verführt worden waren, Rasputin
zu entmannen. Das Komplott wurde aber von einem der Teilnehmer
vorzeitig verraten.

		Unter diesen Verschwörerinnen war eine gewisse Chionia Gussewa,
ein ehemals sehr hübsches Mädchen, dessen Gesicht jetzt aber von
der Syphilis entstellt und zerfressen war. Sie war von grenzenloser
Verehrung für Iliodor ergriffen, und als dieser aus den
Kirchendiensten ausgestossen wurde, ging sie in das Dorf, in das er
sich zurückzog. Dort fasste sie in den täglichen Unterhaltungen,
die sie mit Iliodor führte, einen masslosen Hass gegen Rasputin und
beschloss, ihn zu töten.

		»Ja, Grischka ist ein wirklicher Dämon«, sagte sie zu Iliodor.
»Ich werde ihn erdolchen. Ich werde ihn töten, wie der Prophet
Elias auf Befehl Gottes vierhundertfünfzig falsche Propheten des
Baal getötet hat. Aber der Rasputin ist noch viel schlimmer als
sie. Sehen Sie, was er alles verbrochen hat! Bitte, lieber Pater,
geben Sie mir Ihren Segen, damit ich mit ihm Schluss mache!«

		Die Gussewa kaufte sich einen Dolch und begab sich nach der
Krim. Da sie Rasputin dort nicht fand, reiste sie nach Petersburg,
aber Rasputin war gerade nach Pokrowskoje abgereist. Sie fuhr
dorthin. Als sie ankam, war der Staretz noch nicht da. Sie
verkleidete sich als Bettlerin und wartete auf ihn. Nach zehn Tagen
kam er. Sie passte einen günstigen Moment ab. Am 29. Juni, als er
aus seinem Hause gelaufen kam, um den Telegraphenbeamten, der ihm
ein Telegramm gebracht hatte, einzuholen, trat sie an ihn heran und
bat um ein Almosen. Und während Rasputin Geld in seinen Taschen
suchte, stiess sie ihm den Dolch in den Bauch. Mit den Händen seine
Gedärme, die sich durch die Wunde drängten, festhaltend, versuchte
Rasputin sein Haus zu erreichen. Die Gussewa folgte ihm. Mit der
Linken immer noch die Wunde zuhaltend, griff er mit der Rechten
nach einem Stock und schlug auf die Frau ein, bis er sie entwaffnet
hatte. Von allen Seiten kamen die Bauern herangelaufen. Man warf
sich auf die Gussewa, die schrie, dass sie den Anti-Christ getötet
habe. Man führte sie ins Gefängnis, wo man sie verprügelte.
Inzwischen hatte man Rasputin ins Haus gebracht, ihm einen ersten
Verband angelegt. [bookmark: page144] Acht Stunden nach dem Attentat erschien der
Doktor Wladimir aus Tiumen. Er operierte Rasputin mitten in der
Nacht bei Kerzenlicht, nähte die Wunde wieder zu. Rasputin war
bleich wie der Tod und wiederholte immerzu die Worte:

		»Ich werde gut davonkommen. Ich werde nicht sterben. Macht euch
keine Sorgen!«

		Ins Sommerpalais liess er folgendes Telegramm senden:

		»Eine Art von Aas hat mir einen Messerstich versetzt. Mit Gottes
Hilfe bin ich noch am Leben. Grigori.«

		Im kaiserlichen Palais herrschte grosse Bestürzung. Der Zar
richtete persönlich den nachstehenden Brief an den
Innenminister:

		 

		»Nikolai Alexejewitsch!

		Ich höre, dass gestern im Dorfe Pokrowskoje im Gouvernement
Tobolsk ein Attentat verübt worden ist auf die Person des Staretz
Grigori Jefimowitsch Rasputin, für den wir eine grosse Verehrung
empfinden. Er ist am Bauch von einer Frau verwundet worden. Da ich
befürchte, dass eine ganze Bande verabscheuenswerter Leute sich mit
bösen Absichten in bezug auf den Staretz trägt, beauftrage ich Sie
hiermit, diese Angelegenheit ganz gründlich zu untersuchen und ihn
bewachen zu lassen, damit sich solches Attentat nicht wiederholen
kann.

		Was ist Wahres an dem, was die Zeitungen über die
Massenausweisungen jüdischer Handwerker aus Kiew sagen? Geben Sie
mir darüber einen Bericht.

		Nikolaus.«

		 

		Als Antwort auf sein Telegramm sandte die kaiserliche Familie
dem Staretz folgende Depesche:

		»Aufs tiefste betroffen von dem, was geschehen
ist; wir beten mit Inbrunst.«

		Rasputin kam ins Hospital in Tiumen. Die Akulina brachte ihm
Geschenke und Briefe seiner Freunde aus Petersburg. Bald erschien
auch, von der Zarin geschickt, ein prominenter Chirurg, der
Professor von Breden, der auch den Zarewitsch behandelte. Er
öffnete die Wunde noch einmal, wiederholte die Operation und
rettete das Leben des Staretz. Die kaiserliche Familie, die sofort
benachrichtigt wurde, telegraphierte: »Sind glücklich, dass
Operation gelungen ist.« Wenn dieser Eingriff des Professors von
Breden aus irgendeinem Grunde [bookmark: page145] sich verzögert hätte, wäre Rasputin verloren
gewesen. Der Professor konstatierte bei dieser Gelegenheit mit
eigenen Augen, dass die männlichen Organe des Verletzten keineswegs
den fabelhaften Gerüchten entsprachen, die darüber in Petersburg
umliefen und die eine so grosse Neugier bei manchen Frauen
erweckten. Er hatte nur einen von den Ausschweifungen verblühten
Mann vor sich. Der Gesamtorganismus des Staretz hatte aber eine
solche Lebenskraft, dass er der gefährlichen Verletzung und den
Anstrengungen der Operation Widerstand leistete. Als er in der
Heilung war, schickte Rasputin an seine verschiedenen Anbeterinnen
Photos, die ihn krank im Bett des Hospitals darstellten und die er
mit den verschiedenartigsten Widmungssprüchen versah. »Beeile dich,
zu laufen, solange es noch hell ist«, schrieb er auf eines dieser
Bilder. Und auf ein anderes: »Was ist morgen? Herr, du bist unser
Führer. Wie viele dornige Wege im Leben!«

		Noch während Rasputin in Tiumen im Spital lag, erfuhr er, dass
der Krieg drohte. Er wusste genau, wie furchtbar ein solcher
Konflikt für Russland sein musste und wie schwer er auf dem ganzen
Lande lasten würde. Zwei Jahre vorher schon, als der Grossfürst
Nikolai Nikolajewitsch und seine Freunde den Zaren überreden
wollten, im Balkankrieg zu intervenieren, soll Rasputin, wie die
Wyrubowa uns mitteilt, den Zaren geradezu auf den Knien gebeten
haben, nichts zu unternehmen, denn die Feinde Russlands warteten
nur auf eine solche Gelegenheit, und er gehe im Falle einer
Einmischung unvermeidlichen Schicksalsschlägen entgegen.

		Als er jetzt hörte, dass man wieder vom Krieg sprach, sandte er
dem Zaren ein Telegramm, in dem er ihn bat, sich nicht mitreissen
zu lassen; der Krieg sei das Ende Russlands und das Ende des Zaren,
und Russland werde seinen letzten Mann dabei verlieren.

		Hinterher schrieb er sofort noch einen Brief, den der Zar sehr
lange aufbewahrte, so dass er nach der Revolution noch in die Hände
der Familie Rasputins und dann in den Besitz des
Untersuchungsrichters Sokolow gelangen konnte.

		Anlässlich des Attentats verbreitete sich unter den Getreuen des
Staretz das Gerücht, dass das Marienbild in seinem Hause [bookmark: page146] einige Zeit vor
seiner Verwundung bereits geweint habe. Mehrere Male habe man die
Tränen abwischen müssen, und mehrere Male hätten die Augen der
Heiligen Jungfrau sich wieder mit Tränen gefüllt. Man habe in
diesem Wunder bereits eine Ankündigung eines Unheils erblickt.

		Die Neuigkeit von dem Attentatsversuch machte überall viel
Aufsehen. Rasputins Freunde waren von ganzer Seele betrübt; in
unzähligen Briefen und Telegrammen wünschte man ihm gute Besserung.
Andere dagegen warteten frohen Herzens auf die Nachricht von seinem
Tode. Die Körperstelle, an der man ihn verletzt hatte, gab zu
Gelächter und Scherzen Anlass. Besonders aufgeregt war man in
Tsaritsyn, in den Kreisen um Iliodor. Es sprach sich herum, dass
die Gussewa nach ihrer Verhaftung angegeben habe, dass sie auf
Anstiften von Iliodor gehandelt hätte. Daher verschwand Iliodor am
2. Juli, weil er befürchten musste, verhaftet zu werden. Zwei
Wochen später begab er sich von Finnland aus in die Fremde.

		Am 20. August verliess Rasputin das Hospital und am letzten
August langte er wieder in Petersburg an.

		Seine Anhänger bereiteten ihm einen begeisterten Empfang. Die
kaiserliche Familie war froh, ihn wiederzusehen, aber Grigori
konnte feststellen, dass der Zar mit der Opposition, die er gegen
den Krieg gezeigt hatte, unzufrieden war. Dieser Differenzpunkt
spielte aber keine grosse Rolle; denn nachdem nun einmal die
Feindseligkeiten da waren, sprach auch der Staretz voll
Begeisterung für den Krieg.

		Wenn Rasputin auch noch keineswegs von seinen Verletzungen
richtig wieder ausgeheilt war, so begann er doch nach und nach sich
schon wieder um verschiedene Angelegenheiten zu bekümmern. So
übernahm er noch in diesem Herbst auf Bitten einer Dame aus der
Krim den Schutz der Krimtataren, die von dem Gouverneur verfolgt
wurden. Im Namen der Gerechtigkeit bat er die Zarin, ihnen zu Hilfe
zu kommen, ohne auf die Rückkehr des Zaren, der sich inzwischen auf
eine zweite Inspektionsreise begeben hatte, zu warten.

		Am 5. November begab er sich wieder nach Pokrowskoje. Er blieb
von da aus in engem Kontakt mit der kaiserlichen Familie, teils
durch direkte Telegramme, teils durch Vermittlung [bookmark: page147] der Wyrubowa. Einmal
telegraphierte er der Zarin, um sie in ihrer Arbeit
aufzumuntern:

		»Pflege die Verwundeten, deine Mühen und Wohltaten werden den
Namen Gottes verherrlichen.«

		Alexandra Feodorowna schickte ihm ein Telegramm, in dem sie ihn
bat, für den Zarewitsch zu beten. Immer noch war die Zarin davon
überzeugt, dass seine Gebete dem Zarewitsch eine unmittelbare
Erleichterung verschafften.

		Kurz vor Weihnachten kam der Staretz wieder nach Petersburg.
Viele Leute bedurften dort seiner; denn er war inzwischen eine
Macht geworden, die man nicht ausser acht lassen durfte. Selbst der
General Mossolow, der Chef der Kanzlei des Hofministeriums, bewarb
sich um seine Gunst. Die Zarin wurde darüber informiert, dass die
beiden Männer bei Damanski Bekanntschaft gemacht hatten. Abgesehen
von Sablin, dem Adjutanten des Zaren und Freunde der kaiserlichen
Familie, war Mossolow der erste aus den Kreisen der hohen Beamten
des Hofministeriums, der mit dem Staretz in gute Beziehungen trat.
Sogar Frau Wyrubowa brauchte jetzt den Schutz Rasputins: während
des letzten Aufenthalts der kaiserlichen Familie in der Krim war
eine Verstimmung zwischen der Zarin und ihrer unzertrennlichen
Freundin Annuschka eingetreten, die sich seither noch verschärft
hatte. Manche aus der Umgebung der Zarin hegten schon die Hoffnung,
dass der Einfluss der Wyrubowa jetzt endlich zu Ende gehen werde.
Aber da trat ein Ereignis ein, das der Annuschka fast das Leben
gekostet hätte, ihre Position verstärkte und sie damit für immer in
Gunst brachte. [bookmark: page148]

	
		
		Ein Eisenbahnunglück und seine Folgen

		Anfang 1915 ist Rasputin fast vollkommen wiederhergestellt. Sein
Leben spielt sich jetzt ab unter dem Zeichen des Krieges, der ihm
einen ganz besonderen Stempel aufdrückt und sein Handeln in ganz
bestimmte Bahnen drängt. In Petersburg herrscht, wie in ganz
Russland, ausgesprochene Kriegsatmosphäre. Die einen dienen treu
auf ihrem Posten und erfüllen die bald bescheidene, bald wichtige
Funktion, die ihnen obliegt. Andere benutzen den Krieg als Anlass
für Spekulationen kleineren oder grösseren Ausmasses, je nach ihren
Möglichkeiten und Kapitalien. Wieder andere geben sich, wie zum
Trotz gegen den Tod, der über der Welt schwebt, wie in einer Art
von Wahnsinn, den ausschweifendsten Vergnügungen hin.

		Rasputin steht in engster Fühlung mit Vertretern all dieser
Gruppen. Jetzt, da das kaiserliche Paar seiner nicht mehr entbehren
kann, teilt er mit ihm alle Sorgen und Kümmernisse. Und da alle
ihre Gedanken vom Krieg und von der Erringung des Sieges in
Anspruch genommen sind, ist auch Rasputins Sinnen und Trachten nur
auf den Krieg eingestellt. Mit seinem bäuerlichen gesunden
Menschenverstand erfasst er, was richtig ist und was man tun muss.
Der Graf Witte hat das einmal, noch kurz vor dem Krieg, im Auslande
Bekannten gegenüber zum Ausdruck gebracht, indem er sagte:

		»Sie können sich nicht vorstellen, was für eine grosse
Intelligenz in diesem bemerkenswerten Menschen steckt. Er versteht
besser als irgend jemand in ganz Russland den russischen Geist,
seine Empfindungen und seine politischen Sehnsüchte. Er weiss alles
auf Grund einer Art von Intuition. Es ist ein Unglück, dass er
jetzt im Augenblick abgeschoben ist …«

		Bei seinen Unterhaltungen mit der Annuschka und bei seinen
Zusammenkünften mit dem Zarenpaar setzt Rasputin seine Ideen
auseinander, er verfechtet sie und gibt seine Ratschläge. [bookmark: page149] Natürlich würzt
er sie meistens mit Gebeten. Die Gebete und der Glaube – das ist
wie eine Art von Prisma, das seine Gedanken erst passieren müssen,
um ihren ganz besonderen Wert in den Augen des Zarenpaares zu
erhalten.

		Mit Rücksicht auf seine hohen Protektoren und seine Beziehungen
suchen die Geschäftsleute, die Financiers und die einfachen
Spekulanten seine Freundschaft, damit er ihnen seine Unterstützung
gewährt. Rasputin selbst ist an ihren Geschäften nicht
interessiert: er ist vor allem eitel. Wenn der Bittsteller ihm
gefällt, wenn er sieht, dass er dem Zaren nützlich oder doch
wenigstens nicht schädlich ist, so gewährt er ihm seine
Unterstützung. Aber der Betreffende muss den richtigen Ton zu
finden wissen, die empfindliche Stelle bei ihm treffen, seiner
Eigenliebe und seiner Eitelkeit schmeicheln, an seine Macht beim
Zarenpaar appellieren. Alles hängt von der Geschicklichkeit ab, mit
der er seine Angelegenheit bei Rasputin anzubringen versteht. Hat
er Erfolg damit, wird ihm Hilfe zugesagt, aber nur Hilfe: die Sache
selbst wird nachher von den hohen Persönlichkeiten »gemacht«.
Rasputin selbst beschränkt sich ganz darauf, zu empfehlen. So
bittet der General Mossolow ihn eines Tages, ihm dabei zu helfen,
dass der Zar einem seiner Projekte zustimmt. Grigori antwortet ihm,
nachdem er die Sache angehört hat:

		»Ja … aber was kann ich dabei machen? … Alles, was ich
machen kann, ist, dass ich ihm sage, er möge dich anhören …
Und er wird dich dann anhören … Er ist ja intelligent, und er
wird dann selbst sehen, was an der Sache dran ist … Ich aber,
was kann ich weiter machen? … Ich kann dir meinen Segen
geben.«

		Rasputin hatte recht. Er beschränkte sich auf diese Form der
Hilfe. Auf diese Weise waren die hohen Persönlichkeiten, die die
Angelegenheiten auf Grund seiner Intervention weiterbearbeiteten,
zu einem guten Teil für alles verantwortlich, was während der
letzten zwei Jahre des Zarenreichs mit dem Namen Rasputin in
Verbindung gebracht wurde.

		Mit den Repräsentanten der dritten Kategorie feierte Rasputin
seine Feste und Orgien nach allen Regeln der Kunst. Niemals hat er
sich so vielen Ausschweifungen hingegeben [bookmark: page150] wie in diesen zwei letzten
Jahren seines Lebens. Niemals hat er so getrunken.

		Man konnte den Staretz in der »Villa Rodé« und in allen
Restaurants treffen, die gerade in Mode waren und wo die
Repräsentanten von »ganz Petersburg« ihr Leben voller Feste und
Skandale hinbrachten.

		Sehr oft wurden diese Orgien, an denen Rasputin teilnahm, von
Finanzleuten, Spekulanten und Leuten aller möglichen sozialen
Stellungen, die ihn für ihre geschäftlichen Angelegenheiten
interessieren wollten, veranstaltet.

		Und den Leuten der vierten Gruppe, die nach Hilfe und Schutz
suchten, waren seine Türen weit geöffnet. Man traf bei ihm
Angehörige aller sozialen Schichten. Zu Hunderten, zu Tausenden
suchten sie ihn auf, die einen wegen einer Empfehlung, die anderen
wegen einer Unterstützung. Es kamen viele Frauen, sehr viele Frauen
aus der Provinz, die ihn baten, zugunsten ihres Gatten oder eines
Angehörigen zu intervenieren. Diese Bittstellerinnen waren zu allem
bereit, wenn sie nur den erbetenen Schutz erhielten. Meistens
gewährten sie gleich an Ort und Stelle in einem kleinen Nebenzimmer
dem Staretz den Preis für seine Protektion.

		Aber in dieser Form spielten sich die Dinge nur mit jungen und
schönen Bittstellerinnen ab; doch schenkte Rasputin auch den
weniger Begehrenswerten sein volles Interesse. Er gab den Leuten
kleine Zettelchen für die Minister mit. Im allgemeinen beschränkte
sich seine Empfehlung auf wenige Worte, die er mit kaum leserlicher
Handschrift hinkritzelte: »Mein Lieber. Hilf ihr. Sie ist eine
brave Frau.« Voran stand ein Kreuz, wie es bei Dienern der Kirche
üblich ist, und darunter die Unterschrift »Grigori«.

		Die Bittsteller aus der Provinz hatten ein blindes Zutrauen zu
diesen Briefchen. An diejenigen, die ihn um Geld baten, teilte er
Beträge aus, ohne sie nachzuzählen. Eine unglückliche Frau erzählte
ihm von ihrer Not: er griff in seine Tasche, nahm alles heraus, was
er drin vorfand, legte es vor der verdutzten Bittstellerin auf den
Tisch und sagte:

		»Da – nimm das und geh beten! Gott wird dir zu Hilfe kommen.
Geh!« [bookmark: page151]

		Der Maler Korowin erzählt, dass einmal die Witwe eines Obersten
zu Rasputin kam, eine unglückliche, kranke, hässliche Frau, die
bislang vergebens an alle Türen geklopft hatte. Rasputin hörte ihre
Leiden an und sagte:

		»Haben die Leute denn Zeit, dich anzuhören! Sie hören dabei
nicht einmal auf, ihre Papiere vollzuschreiben. Diese Dummköpfe,
die Arbeit wächst ihnen ja über den Kopf!«

		»Dann liess er mich sitzen« – so erzählt die Witwe des Obersten
selbst weiter – »und wandte sich an jemanden, den er bislang
ununterbrochen angesehen hatte.

		›Hast du Geld bei dir?‹ fragte er ihn.

		Der Betreffende durchwühlte seine Taschen.

		›Gib mir alles, was du hast!‹ sagte der Staretz und liess es
sich geben.

		›Nun, ihr kleinen Drückeberger, die Geschäfte sind gut
gegangen‹, sagte er dann zu den anderen. ›Gebt mir doch einige
Kopeken!‹

		Alle mussten in den sauren Apfel beissen. Er hatte die Hände
voll Geld. Dann kam er wieder zu mir, reichte mir das Ganze und
sagte: ›Nehmen Sie das, Hoheit!‹ Ich war nicht imstande, etwas zu
sagen.

		›Gehen Sie. Auf Wiedersehen!‹ sagte er dann. ›Verlieren Sie vor
allem das Geld nicht!‹

		Er legte mir seine kräftige Hand auf die Schulter und liess mich
zur Tür taumeln.

		Als ich draussen das Geld nachzählte, waren es
dreiundzwanzigtausend Rubel.«

		Am 2. Januar 1915 verunglückte der Zug, der die Wyrubowa von
Petersburg nach Zarskoje-Selo bringen sollte. Der Unfall forderte
viele Opfer. Aus den Trümmern eines Wagens zog man auch die
Annuschka schwer verletzt und mit gebrochenen Beinen hervor.
Mehrere Stunden lang lag sie in einem Wächterhäuschen; man musste
abwarten, bis die Schienenstrecke freigelegt war. Endlich kam ein
Hilfszug, der sie nach Zarskoje-Selo brachte. Die Zarin und ihre
Töchter erwarteten die Verletzte schon am Bahnhof. Alexandra
Feodorowna brachte persönlich ihre Freundin in einem Krankenwagen
ins Hospital. Eiligst erschienen der Zar und die Angehörigen der
[bookmark: page152] Wyrubowa.
Die Fürstin Gedroitz, eine Aerztin, übernahm die Behandlung.
Annuschka war noch nicht wieder zum Bewusstsein gekommen, und man
glaubte, sie würde sterben. Man benachrichtigte Rasputin, der an
diesem Abend in Petersburg bei der Fürstin Mdiwani in Gesellschaft
des Generals Mossolow speiste.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Frau A. A. Wyrubowa, Rasputin und Frau Tamara
A. Rodzianko.



		Man teilte ihm telephonisch mit, dass Annuschka im Begriff sei,
ihren Geist aufzugeben. Nach vielen Schwierigkeiten kam der Staretz
in Zarskoje-Selo an, und der Schlosskommandant führte ihn in das
Krankenzimmer. Noch immer lag die Wyrubowa ohne Bewusstsein.
Rasputin trat ans Bett, nahm ihre Hand, sah sie fest an und sagte
mit lauter Stimme in befehlendem Ton:

		»Annuschka, wach auf, sieh mich an!«

		Da schlug die Wyrubowa die Augen auf. Als sie Rasputin über sich
gebeugt sah, fing sie an zu lächeln und sagte:

		»Grigori – du bist da! Gott sei gelobt!«

		Rasputin wandte sich zu den Umstehenden und erklärte: »Sie wird
genesen!« Dann ging er taumelnd hinaus und fiel im Nebenzimmer
ohnmächtig hin. Als er wieder zu sich kam, fühlte er eine grosse
Schwäche und war ganz in Schweiss gebadet.

		Der Eindruck, den die Szene auf die Zarin und auf alle
Anwesenden machte, war ungeheuer. Die Zarin stellte das, was sich
vor ihren Augen zugetragen hatte, als ein wahres Wunder hin. Und
wenn Rasputin die Szene schilderte, pflegte er stets
hinzuzufügen:

		»Seitdem ist mir die Annuschka teurer geworden als die ganze
Welt, noch teurer als die Zaren!«

		Grigoris Prophezeiung bewahrheitete sich: die Wyrubowa blieb am
Leben, aber sie hinkte und musste an Krücken gehen. Der Vorfall
verstärkte ihren Glauben an Rasputin noch mehr und kettete sie noch
fester an ihn. Gleichzeitig hatte er aber auch zur Folge, dass die
Verstimmung der Zarin nachliess. Die Zarin hatte aus irgendeinem
Grunde das Gefühl, dass sie selbst irgendwie für den Unfall, der
die Wyrubowa betroffen hatte, verantwortlich sei, und sie wurde ihr
gegenüber wieder ebenso zärtlich, wie sie zu Anfang gewesen war,
und nichts [bookmark: page153]
konnte diese beiden unzertrennlichen Freundinnen in Zukunft mehr
auseinanderbringen.

		Für die Zarin war die Szene an Annuschkas Krankenlager ein neuer
Beweis für die Kraft der Gebete des Staretz. Wie konnte man nach
all dem noch daran zweifeln, dass seine Gebete Gott angenehm waren!
Rasputin brauchte daher jetzt nur noch zu sagen, dass er beten
werde, sofort hellte sich das Gesicht der Zarin auf; Rasputin
sagte, er werde dafür beten, dass die Armee den Sieg davontrage,
und die Zarin wartete voller Vertrauen auf den Sieg.

		Für Grigori hatte der Unfall der Wyrubowa noch eine andere, sehr
bedeutungsvolle Folgeerscheinung. Die Wyrubowa blieb nämlich zwei
Monate im Hospital, dann brachte man sie in ihre Wohnung, wo sie
noch sehr lange Zeit liegen musste. Während dieser ganzen Zeit
genoss Rasputin eine viel grössere Freiheit, weil seine Freundin
Annuschka ihn nicht aufsuchen konnte. Alle diejenigen, die daran
interessiert waren, dass der Staretz sich dem Trunk und der
Ausschweifung hingab, nutzten diese Gelegenheit weidlich aus. Und
Grigori, der nicht nur an Frauen – denn die kannte er schon –
sondern auch am Wein, an Zigeunermusik und an den Petersburger
schlaflosen Nächten Gefallen gefunden hatte, machte gern von seiner
Freiheit Gebrauch. Die Polizeiberichte, die nach der Revolution
auszugsweise veröffentlicht wurden, geben ein anschauliches Bild
von seinem Leben aus jenen Tagen.

		Und dabei erwähnen die offiziellen Berichte keineswegs alles,
was sonst noch in den Notizbüchern der mit der Ueberwachung
beauftragten Beamten notiert war. Viele Namen und viele
Oertlichkeiten wurden mit Stillschweigen übergangen, wenn bekannte
Persönlichkeiten in die Orgien und galanten Abenteuer verwickelt
waren.

		Am 26. März endigte einer dieser Abende, den man im Moskauer
Restaurant »Iar« veranstaltete, mit einem grossen Skandal.

		Mit der Zunahme der Spekulation in Kriegslieferungen war Moskau
nämlich in den Tätigkeitsbereich Rasputins eingetreten. Mehrere
rührige Moskauer Geschäftsleute hatten seine Bekanntschaft [bookmark: page154] gesucht, um ihren
Transaktionen besseren Erfolg zu sichern.

		Am 26. März abends gegen elf Uhr erschien er im Restaurant »Iar«
in Begleitung zweier Damen und des Journalisten N. I. Sojedow, der
ebenfalls kaufmännische Geschäfte betrieb. Alle hatten reichlich
getrunken. Sie wollten den Handel »begiessen«, den sie
abgeschlossen hatten. Sie nahmen ein Separatzimmer, liessen eine
Zigeunerkapelle kommen und riefen bei S. D. Kugulski an, dass er
ihnen noch Gesellschaft leisten möge. Der Zigeunerchor sang, man
tanzte Matchiche und Cake-Walk, man leerte viele Flaschen. Rasputin
war halb betrunken, tanzte und liess sich zu vertraulichen
Aeusserungen gegenüber den Zigeunerinnen hinreissen.

		»Diesen Kaftan«, sagte er zu einer von ihnen, »hat mir die Alte
gemacht.« Und dann erklärte er ihr, dass er mit der »Alten« die
Zarin meinte.

		Vollkommen gerührt nach einem russischen Tanz, brüstete er sich
noch mit folgenden Worten:

		»Was würde ›sie‹ wohl sagen, wenn ›sie‹ mich hier so sähe!«

		Die ganze Gesellschaft trank weiter. Grigori wurde immer
betrunkener. Um ihn zu reizen, sagte ihm jemand, er wäre ja gar
nicht Rasputin. Er nahm die Sache ernst und fing nun an, übrigens
auf sehr komische Art und Weise, zu beweisen, dass er doch Rasputin
sei.

		»Hinterher«, sagt der Bericht des Chefs der Moskauer Ochrana,
»wurde das Betragen Rasputins vollkommen undezent und nahm einen
sexual-pathologischen Charakter an. Er soll seine Geschlechtsorgane
entblösst und in diesem Zustand sich weiterhin mit den Choristinnen
unterhalten haben, wobei er an einige von ihnen handgeschriebene
Zettelchen verteilte, die allerlei Weisheiten enthielten, wie:
»Liebe selbstlos!« Der Kapellmeister gab Rasputin zu verstehen,
dass es unmöglich sei, sich so zu verhalten, aber Rasputin
erwiderte ihm, dass er die Gewohnheit habe, sich so zu amüsieren,
wenn er sich amüsiere. Rasputin verteilte dann noch an die
Sängerinnen Geldsummen, die ihm die jüngere der beiden Damen [bookmark: page155] aus seiner
Begleitung gegeben hatte. Die Gesellschaft brach um zwei Uhr
morgens auf.«

		In den beiden Hauptstädten rief der Skandal aus dem Restaurant
»Iar« grosse Entrüstung hervor. Allgemein war man sich darüber
einig, dass der Muschik sich jetzt mit einer Schamlosigkeit
aufführe, die wirklich alle Grenzen überschreite.

		Als Rasputin wieder in Petersburg war, schickte er seinen beiden
Moskauer Anbeterinnen zärtliche Depeschen. An die eine, eine
Fürstin, telegraphierte er: »Freue mich über meine Eroberung;
traurig über Wartezeit; küsse meine Liebe.« An die andere, die Frau
eines Kaufmanns: »Angebeteter Schatz; bin aufs engste bei dir in
Gedanken; küsse dich.«

		Den Monat April verbrachte er sehr heiter in Petersburg. Er nahm
an den Trinkgelagen seiner Freunde teil; sehr häufig brachte er
Frauen mit nach Hause, die die ganze Nacht bei ihm blieben. Am 26.
April fand in seinem Hause eine Abendgesellschaft statt, an der ein
Bankier teilnahm. Man tanzte, sang und amüsierte sich so, dass der
Staretz am andern Tage noch nicht wieder zu sich gekommen war.

		Der Monat Mai verlief ebenso lustig. Rasputin feierte mehrere
Gelage mit dem Bankier Manus. Zweifellos handelte es sich um ein
wichtiges Geschäft, das zum Ressort des Finanzministers Bark
gehörte; denn am 11. Mai schrieb Alexandra Feodorowna an den
Zaren:

		»Unser Freund hat Bark aufgesucht, und sie haben sich zwei
Stunden lang sehr gut miteinander unterhalten.«

		Die Bankiers waren aber nicht die einzigen Genossen seiner
fidelen Stunden. Wie schon bisher, findet man auch jetzt Leute
aller Art in seiner Umgebung: eine Dame aus der Gesellschaft mit
einem grossen Titel, eine Prostituierte, einen kleinen Kaufmann,
einen Geschäftemacher, einen Offizier aus der Provinz und sogar
einen General.

		Das hindert ihn aber nicht, am 1. Juli nachstehendes Telegramm
an seine Familie in Pokrowskoje zu senden, die ihn gebeten hatte,
zu kommen:

		»Bin sehr betrübt; Annuschka geht es schlecht, wird Operation
nötig sein. Im Augenblick lässt man mich keinesfalls abreisen. Wie
geht es Euch. Küsse Euch.« [bookmark: page156]

		So spielte sich das Leben des Staretz ab. Bei seinen
Ausschweifungen stärkten ihm seine Freunde und Anbeterinnen den
Rücken. Ein Skandal jagte den anderen, die Empörung seiner Gegner
wuchs, aber das Zarenpaar schien davon nichts zu wissen. Der Zar
war vollkommen vom Krieg in Anspruch genommen. Bis zum Monat Juli
war er fast ständig auf Inspektionsreisen, zeigte sich überall, wo
es notwendig war, und durchstreifte ständig ein riesiges Dreieck,
dessen Ecken Helsingfors in Finnland, Lwow in Galizien und
Medschingert in Transkaukasien waren.

		Die Zarin hatte sich in den ersten sechs Kriegsmonaten
überanstrengt; der Unfall der Wyrubowa hatte sie mitgenommen, und
jetzt lag sie seit Februar darnieder und stand kaum noch auf.

		Wenn man von den Gesuchen und Empfehlungen, die auf dem Gebiete
des Geschäftlichen und der Spekulation lagen, absieht, so
beschränkten sich um diese Zeit die Beziehungen des Staretz zum
Zarenpaar auf Segenssprüche, Gebete, Wünsche und manchmal
Ratschläge: Er billigte die Reisen des Zaren; als er die kranke
Zarin nicht zu sehen bekommen konnte, sandte er ihr durch die
Wyrubowa Segenswünsche für den Zaren. Aber als er von der Wyrubowa
hörte, dass der Zar sich vorgenommen habe, nach Galizien zu reisen
und dass die Zarin ihn bitte, für gutes Gelingen der Reise zu
beten, liess er antworten, dass nach seiner Meinung die Reise
verfrüht sei.

		»Gott wird über ihn wachen«, sagte er. »Aber es ist noch nicht
der Moment, dorthin zu fahren. Er wird niemanden und auch nicht
sein Volk zu sehen bekommen. Sicher wäre das interessant, aber es
wäre besser, sich erst nach dem Kriege dorthin zu begeben.«

		Er hatte durchaus recht. Diese Reise, eine Idee des
Generalstabs, war tatsächlich verfrüht und bot sogar grosse
Gefahren für die Sicherheit des Zaren. Die Vorfälle bewiesen das.
Aber die Reise war nun einmal beschlossene Sache. Rasputin konnte
also weiter nichts tun als beten und die Zarin beruhigen, dass
alles gut ablaufen würde.

		Am 15. April begab sich die Zarin zum erstenmal wieder seit
langer Zeit zur Wyrubowa. Dort traf sie Rasputin. »Unser [bookmark: page157] Freund ist einige
Zeit bei Ania geblieben«, schrieb sie hinterher an den Zaren. »Aber
wie gut ist er gewesen! Er hat mich so vieles über dich
gefragt!«

		Nikolaus kam am 22. April nach Zarskoje-Selo zurück und bekam
Rasputin Ende des Monats zu sehen. Am 4. Mai reiste er wieder ab.
Grigori sandte ihm ein Glückwunschtelegramm zu seinem Geburtstag,
und der Zar bat seine Gattin, ihm dafür herzlichst zu danken.

		Da er sah, dass die Zarin nicht genügend gegen ihre Krankheit
anging und sich zu sehr ihren Nerven überliess, riet er ihr, in
irgendeine Stadt zu fahren und Verwundete zu besuchen. Die Zarin
raffte sich zusammen und ging nach Witebsk.

		Am 12. Juni war er bei der Wyrubowa und bat sie, dem Zaren und
der Zarin nur eine einzige Bitte zu übermitteln: dass man an
irgendeinem Tage in ganz Russland Prozessionen veranstalten möge,
um Gott zu bitten, dem Lande den Sieg zu verleihen. »Der Herr wird
uns viel mehr erhören, wenn wir uns alle zusammen an ihn wenden.«
Am 14. morgens traf er die Zarin bei der Wyrubowa und sagte ihr,
sie möge dem Zaren raten, Befehl zu geben, dass alle Fabriken des
Landes Granaten herstellten, und er gab ihr bei dieser Gelegenheit
einen Stab vom Berge Athos für den Zaren. Am selben Tage noch
besuchte ihn die Wyrubowa, die zum erstenmal wieder nach Petersburg
kam, in seiner Wohnung. Sie fand ihn ausserordentlich in Gedanken,
weil er gehört hatte, dass der Hohe Prokurator der Heiligen Synode,
Sablère, durch Samarin ersetzt werden sollte. Er bat die Annuschka,
sich zu erkundigen, ob das Gerücht auf Wahrheit beruhe. Nach seiner
Auffassung war es besser, Sablère zu behalten, bis man einen
wirklich geeigneten Ersatz für ihn gefunden hatte. Am 15. abends
erfuhr er kurz vor seiner Abreise, dass die Ernennung Samarins
beschlossene Sache war. Ebenso hörte er noch von anderen
Ernennungen und ferner, dass ein Richtungswechsel in der
Innenpolitik eintreten sollte. Ihn interessierte aber allein die
Ernennung Samarins, weil sie ihn persönlich betraf. War die Kirche
nicht sein eigentliches Feld? Obendrein wusste er, dass Samarin
einer seiner mächtigsten Moskauer [bookmark: page158] Feinde war. Obgleich er über diese
Botschaft verzweifelt war, nahm er doch den Zug nach
Pokrowskoje.

		Wie soll man sich diese Passivität anders erklären, als damit,
dass er damals in Petersburg niemanden um sich hatte, der ihn in
diese Dinge hineintrieb? Tatsächlich war Rasputin nur ein Werkzeug,
das auch nur funktionierte, wenn es in erfahrene Hände fiel. Wenn
niemand da war, der ihn dirigierte, so befasste er sich nur mit
seinen eigenen Angelegenheiten.

		Das hinderte aber nicht, dass damals sein Name zum
Hauptagitationspunkt gegen den Zaren, die Zarin und die Regierung
geworden war. Verwischte man eine Niederlage, herrschte im
Hinterland Unruhe: alles erklärte man mit dem Namen Rasputin. Der
Justizminister Schtscheglowitow war nicht mehr populär: man
brauchte nur zu verbreiten, dass er ein Freund Rasputins sei,
obgleich er sein Feind war und ihn in Wirklichkeit niemals
persönlich kennengelernt hatte. Ein Hochverratsprozess oder ein
Spionagefall kam in Gang: sofort lief das Gerücht um, dass Rasputin
darin verwickelt sei. Damals schon beschuldigte man Rasputin und
durch ihn sogar die Zarin, dass sie Anhängerinnen eines
Sonderfriedens seien.

		Kurz und gut: für alle, die eine Kampagne gegen die Regierung
und gegen den Thron führten, für alle, die die Moral hinter der
Front unterminieren wollten, für alle, die es sich zur Aufgabe
gemacht hatten, Russland mit seinen Alliierten zu entzweien, war
der Name Rasputin das beste Agitationsmittel. Und dieses Mittels
bedienten sich ebenso die russischen Politiker mit ihrem engen
Horizont wie die russischen Revolutionäre, ja, sogar die Feinde
Russlands.

		Darin liegt der schreckliche und schicksalsschwere Sinn des
Wortes Rasputin zu jener Zeit. [bookmark: page159]

	
		
		Kleine, leichte Verstimmung

		Vor seiner Ankunft in Pokrowskoje machte Rasputin Station in
Tiumen bei seinem Freund, dem Pater und Klostervorsteher Martian.
Um die Wiederherstellung des Staretz zu feiern, gab dieser ein
grosses Essen, bei dem es sehr lustig herging. Später erzählte man,
dass Rasputin bei dieser Gelegenheit allein gegen zwanzig Liter
Wein getrunken habe, und das kann durchaus wahr sein.

		Nachdem er noch einige Freunde besucht hatte, kam Rasputin am
23. Juni in Pokrowskoje in Begleitung einer Verwandten namens Dunja
an. Am Tage darauf war bei ihm grosser Empfang. Man trank, ass,
drehte den Phonographen auf und tanzte. Und der Staretz, durch die
reichhaltigen Getränke in geschwätzige Stimmung gebracht, rühmte
sich wieder wie immer seines Einflusses in Petersburg. Er erzählte,
wie es ihm gelungen sei, dreihundert Baptisten aus dem Gefängnis
freizumachen. Sie hatten ihm jeder tausend Rubel versprochen; »aber
diese Schurken«, fügte er lachend hinzu, »haben mir zusammen nur
fünftausend statt dreihunderttausend Rubel gebracht!« Er habe auch
den Zaren gebeten, dass die Milizen zweiten Aufgebots erst zum
Herbst, nach der Ernte, einberufen würden und nicht etwa schon,
solange die Arbeit auf dem Felde noch in vollem Gange sei, wie das
Hauptquartier es gewollt habe. Er wisse doch genau, wie störend es
für die Bauern sei, wenn gerade mitten in den Erntearbeiten ein
Familienmitglied einberufen würde. Die Bauern stimmten ihm
natürlich lebhaft zu.

		Als er eines Tages hörte, dass der Gouverneur von Tobolsk durch
das Dorf kam, suchte er ihn auf und bat ihn, eine Geldstrafe zu
erlassen, die einem seiner Nachbarn auferlegt worden war, weil er
ein Gebäude errichtet hatte, das nicht den baupolizeilichen
Vorschriften entsprach. Im allgemeinen intervenierte [bookmark: page160] er sehr häufig
für die Bauern bei den Verwaltungsbehörden; er belästigte die
Behörden geradezu mit seinen Eingaben. Aber die Beamten waren
gezwungen, auf ihn Rücksicht zu nehmen; denn sie wussten ganz
genau, dass er täglich Telegramme an die Wyrubowa und andere
wichtige Personen nach Petersburg sandte und auch Telegramme aus
Zarskoje-Selo bekam.

		Einmal besuchte ihn Warnawa, der im Jahre 1913 auf seine Bitten
Bischof von Tobolsk geworden war, in Begleitung des Reverend
Martian. Dieser Besuch machte grossen Eindruck auf die neuen
Priester im Ort, den Pater Sergei und seinen Diakonus. Wenn sie von
jetzt an Rasputin trafen, so küssten sie ihm die Hände – zum
grössten Erstaunen der Bauern, die sagten: »Das hätte aber der
Pater Piotr niemals gemacht!«

		Bald kamen auch Besuche aus Petersburg. Zunächst Frau E. N.
Solowiewa, die Frau eines hohen Beamten der Synode und Anbeterin
des Staretz. Dann kam bald eine andere Anbeterin, Frau
Patuschinskaja, die Gattin eines Offiziers. Rasputin begann wieder
sein fideles Leben, spielte den Kavalier bei seinen schönen
Anbeterinnen, ohne jedoch darüber die Dorfschönen zu vergessen. Da
die beiden Männer ihre Frauen aber schon sehr rasch telegraphisch
zurückriefen, machte der Staretz sich auf den Weg, um den Bischof
Warnawa zu besuchen. Als er am 17. Juli wieder nach Pokrowskoje
zurückkam, fand er bereits neue Besucher aus Petersburg vor: den
Oberschulinspektor Dobrowolski mit seiner Frau. Und wieder begannen
die Feste. Frau Dobrowolskaja spielte Klavier, man sang, tanzte und
trank. Der Staretz bemühte sich stark um sie. Die ganze
Gesellschaft machte auf dem Dampfer einen Ausflug nach Tiumen und
von da nach Jalutorowsk, um Frau Patuschinskaja zu besuchen. Die
mit der Ueberwachung des Staretz beauftragten Beamten notierten
darüber in ihren Notizbüchern unter dem 22. Juli: »Um acht Uhr
abends sind Frau Patuschinskaja, Dobrowolski, dessen Frau und die
Töchter Rasputins in den Strassen der Stadt spazieren gegangen. Um
zehn Uhr sprang Rasputin durch das Hoffenster auf die Terrasse.
Bald darauf kam Frau Patuschinskaja durch [bookmark: page161] die Hintertür und stieg dann
durch das Fenster ebenfalls auf den Hof. Sie machte Rasputin ein
Zeichen, und beide verschwanden im Dunkeln.«

		Am nächsten Tage reisten die Dobrowolskis nach Petersburg
zurück. Rasputin blieb noch einen Tag bei seiner liebenswürdigen
Gastgeberin und fuhr dann von Pokrowskoje aus mit seinem Sohn nach
Petersburg.

		Am 31. Juli traf er dort ein. Auf dem Bahnsteig erwartete ihn
Solowiew, der ihn sofort über alles, was in der Synode vorging, ins
Bild setzte. Zu Hause erhielt er sofort telephonische Anrufe von
der Golowin und aus Zarskoje-Selo. Anbeterinnen und Geschäftsleute
suchten ihn auf. Aus all diesen Unterhaltungen ersah er, dass die
Atmosphäre in Petersburg sehr ungünstig für ihn geworden war. Der
neue Prokurator der Hohen Synode, Samarin, führte eine heftige
Attacke gegen alle Anhänger Rasputins. Man erzählte sich sogar in
aller Oeffentlichkeit, dass er sein Amt nur unter der Bedingung
übernommen habe, dass Rasputin aus der Hauptstadt verschwände; denn
er beschuldigte ihn, dass er die Kirchen Verwaltung korrumpiere.
Und der neue Innenminister, der Fürst Schtscherbatow, war ebenfalls
ein ausgesprochener Feind des Staretz.

		Andererseits war auch die allgemeine Lage sehr beunruhigend. An
der Front rückte die Katastrophe näher. Allgemein griff man den
Grossfürsten Nikolai Nikolajewitsch und seinen Generalstab an. In
der Duma hielten die Abgeordneten heftige Reden gegen die
Regierung, und der Führer der Rechten, Alexei Chwostow, erklärte,
dass man im Lande sage, sie habe sich dem Feinde »ausgeliefert und
verkauft«.

		Die Zeit war so schwierig und aufregend, dass man in
Zarskoje-Selo gar keine Zeit für den Staretz hatte. Man liess ihn
wissen, dass er nach Pokrowskoje zurückfahren möge. Am 2. August
sandte daher Rasputin zwei Telegramme nach Sibirien. Eins an die
Patuschinkis: »Wir sehen uns bald. Küsse.« Das andere an seine
Familie: »Bin bald wieder da. Küsse.«

		Die Abreise des Staretz wurde übrigens noch beschleunigt durch
einen Schlag, den ihm eine Persönlichkeit versetzte, von [bookmark: page162] der man niemals
erwartet hatte, dass sie in so heftiger Weise gegen ihn vorgehen
würde.

		Der neue Innenminister, Fürst Schtscherbatow, war ein Feind
Rasputins, aber er hatte bislang noch niemals Gelegenheit gefunden,
mit dem Zaren über ihn zu sprechen. Er begnügte sich anfangs damit,
ihn mit Verachtung zu behandeln. Jedoch hatte sich eine Wandlung im
Verhalten seines Adjunkten vollzogen, des Generals Djunkowski, der
sich zu Zeiten des Innenministers Maklakow darauf beschränkt hatte,
über den Staretz zu lächeln oder höchstens in Gegenwart von intimen
Bekannten zu sagen, dass er ein unheilvoller Mensch sei. Gedrängt
von Moskauer Freunden, die mit der Grossfürstin Elisaweta
Feodorowna, der Schwester der Zarin, Verbindung hatten, und von
einigen Leuten aus dem Gefolge des Zaren, entschloss sich der
General, Rasputin beim Herrscher zu demaskieren, indem er auf die
Vorgänge im Restaurant »Iar« zurückgriff. Sein Entschluss wurde
sicher dadurch mitbestimmt, dass er die moralische Unterstützung
der neuen Minister Samarin, Schtscherbatow und Poliwanow zu haben
glaubte.

		Der General Djunkowski hatte, wie oben schon gesagt, seinerzeit
wenig Neigung gehabt, über diesen Skandal einen Bericht zu machen,
um so mehr da die Angelegenheit nicht in sein Ressort fiel. Das tat
sie auch jetzt noch nicht, aber er hatte das Recht, dem Zaren
direkt Bericht über die die Ochrana betreffenden Fragen vorzulegen,
und bei dieser Gelegenheit wollte er von der Sache im »Iar«
Gebrauch machen.

		Er begann damit, dass er eine genaue polizeiliche Untersuchung
über die Vorgänge vom 16. April im Restaurant »Iar« einleitete. Als
er alle Berichte zusammen hatte, machte er einen Gesamtbericht über
die Rolle und den Einfluss Rasputins, ebenso über die Bedeutung,
die er im Leben des Zarenreiches gewonnen hatte. Gerade meldete man
die Rückkehr des Staretz nach Petersburg, und der General beeilte
sich daher, rasch Audienz beim Zaren zu erbitten. Sie wurde
festgesetzt auf den Nachmittag des 4. August. Djunkowski erzählt,
dass er dem Zaren einen sehr detaillierten Bericht erstattete, der
sich ziemlich lange Zeit hinzog. Der Zar hörte [bookmark: page163] aufmerksam und voller
Wohlwollen zu. Als der General geendet hatte, dankte er ihm
herzlich dafür, dass er ihm die Wahrheit enthüllt hatte, und bat,
ihn weiterhin über Rasputins Schalten und Walten auf dem laufenden
zu halten, jedoch möge er zu niemandem darüber sprechen.

		Djunkowski verliess strahlend das Kabinett des Zaren. In dem
Auto, das ihn nach Petersburg zurückbrachte, erzählte er seinem
Sekretär, wie die Audienz verlaufen war. Er war ganz aufgeregt und
glücklich darüber, dass er dem Lande, der Zarin und auch dem Zaren
gegenüber seine Pflicht erfüllt hatte.

		Der Zar war so entrüstet über den Staretz, dass er ihm befahl,
sofort nach Pokrowskoje abzureisen! Schon am nächsten Tage, am 5.
August, verliess er Petersburg. Die Wyrubowa und ihre Schwester
brachten ihn im Auto zum Bahnhof. Die Fürstin Tatjana Schakowskaja,
die Baronin Kussow, Miller und die Eheleute Dobrowolski erschienen
zum Abschied.

		Während der ganzen Reise war der Staretz sehr deprimiert. Er
begann eine Unterhaltung mit den Ochranabeamten, die ihn
begleiteten, und beklagte sich bei ihnen darüber, wie schwer das
Leben doch sei, wenn man das Gute und die Wahrheit suche.

		Verschiedene Umstände riefen allerdings rasch einen
vollständigen Umschwung in der Ansicht des Zaren über den General
Djunkowski hervor. Nach Mitteilung des Adjutanten Sablin, der
behauptete, dies vom Zaren direkt gehört zu haben, enthielt der
schriftliche Bericht von Djunkowski gewisse Dinge, die der General
bei seinem mündlichen Vortrag nicht erwähnt hatte. Der Zar sah
darin einen Beweis für einen gewissen Mangel an Aufrichtigkeit.

		Andererseits nahm die Zarin die Verteidigung ihres Freundes in
die Hand und griff Djunkowski heftig an. Schon im Juni hatte sie
Djunkowski für ihren Feind gehalten und sich beim Zaren über ihn
beklagt. Jetzt beauftragte sie einen Adjutanten, sich über das zu
informieren, was in Moskau geschehen war. Der General Adrianow, zur
Zeit des Skandals im Restaurant »Iar« Gouverneur der Stadt Moskau,
war inzwischen seiner [bookmark: page164] Aemter enthoben worden, und obgleich er es
seinerzeit gewesen war, der dem Innenminister Bericht erstattete,
sagte er jetzt, dass das Verhalten des Staretz im Restaurant »Iar«
einwandfrei gewesen sei.

		Der Tropfen aber, der das Fass zum Ueberlaufen brachte, war ein
heftiger Artikel gegen Rasputin in der Moskauer Zeitung »Birjewyia
Wedomosti« vom 15. August. Das Blatt entwarf ein äusserst
ungünstiges Bild vom Staretz, schilderte seine unheilvolle
Tätigkeit und schloss mit den Worten:

		»Wie konnte ein so verworfener Abenteurer so lange Zeit sich
über Russland lustig machen? Ist es nicht verblüffend, wenn man
denkt, dass die offizielle Kirche, die Heilige Synode, die
Aristokratie, die Minister, der Senat, zahlreiche Mitglieder des
Reichsrats und die Duma mit einer solchen Kanaille zusammenhalten
konnten? Ist das nicht die entsetzlichste Anklage, die man gegen
dieses Regime erheben kann? Gestern noch erschien der politische
und religiöse Skandal, den der Name Rasputin hervorrufen konnte,
als etwas ganz Natürliches. Heute will Russland, dass das
aufhört.«

		Dem Zaren fiel auf, dass gewisse Ausdrücke des Artikels wörtlich
mit den Ausdrücken des Berichts übereinstimmten, den Djunkowski ihm
vor zehn Tagen überreicht hatte. Ausserdem erschien es ihm
unmöglich, dass der Artikel ohne Autorisation seitens hoher Beamten
aus dem Innenministerium hätte erscheinen können. Damit war
Djunkowskis Schuld in den Augen Nikolaus' II. ausser jedem Zweifel.
Am 15. August schickte er dem Fürsten Schtscherbatow, dem
Innenminister, das nachstehende lakonische Telegramm: »Enthebt
sofort seiner Funktion General Djunkowski unter Beibehaltung im
Gefolge.«

		Mit Blitzesschnelle verbreitete sich in der Hauptstadt das
Gerücht, dass Djunkowski wegen Rasputin abgesetzt worden war. Und
obgleich der Zar den General gebeten hatte, zu niemandem darüber zu
sprechen, dass er ihm einen Bericht über Rasputin gegeben habe,
betonte man in den politischen Kreisen gerade die Tatsache, dass
Djunkowski dem Zaren einen wahrheitsgemässen Bericht gegeben habe.
Es war also offenbar, dass Djunkowski nicht diskret gewesen war.
[bookmark: page165]

		Am 17. August veröffentlichte dann die Zeitung »Wetscherneje
Wremja« einen Artikel »Immer noch Rasputin«, in dem gesagt wurde,
dass Rasputin eine Kampagne zugunsten eines Sonderfriedens führe
und dass er dabei die Unterstützung der »deutschen Partei« habe.
Diese Unwahrheit, die durch keine konkrete Angabe gestützt wurde,
lief ebenfalls rasch durch die Stadt. Alle wussten, auf wen die
Anspielungen der Zeitung hinzielten. Die unsichtbare Hand des
Feindes arbeitete mit verstärkter Kraft daran, den Gärungsstoff der
Auflösung ins Hinterland zu werfen. Und alle, die ihre Entrüstung
über eine sogenannte »deutsche Partei« – die es in Wirklichkeit
niemals am russischen Hof während des Krieges gegeben hat –
hinausschrien, arbeiteten unbewusst dem deutschen Hauptquartier in
die Hände.

		Das Zarenpaar nahm sich diese Beleidigung des Staretz sehr zu
Herzen und verteidigte Rasputin mit erneutem Eifer. Der Zar hatte
bei dem Artikel in der »Birjewyia Wedomosti« bereits die Geduld
verloren und rief den General Frolow, den Chef des Militärbezirks
von Petersburg, dem natürlich auch die Militärzensur unterstand, zu
sich und warf ihm vor, dass er den Artikel gegen Rasputin habe
durchgehen lassen. Frolow liess seinerseits den Herausgeber der
Zeitung zu sich kommen, bedrohte ihn mit Exil und schloss die
Unterredung mit den Worten: »Verbot, an Rasputin zu rühren.
Absolutes Verbot!« Der Verleger aber suchte Beistand beim General
D. P. Strukow, dem Chef der Militär-Zensur-Kommission, einem
anständigen Menschen, der an diesem verantwortungsvollen Posten
keineswegs auf seinem richtigen Platz war. Nachdem er sich mit
Frolow darüber unterhalten hatte, sagte er dem Herausgeber:

		»Der General lässt sich bei Ihnen entschuldigen. Er hat Ihnen
gegenüber nur die Worte und das Verhalten wiederholt, mit denen er
in Zarskoje-Selo wegen Ihres Artikels empfangen worden ist. Was den
Artikel selbst anbetrifft, so bittet er mich, Sie wissen zu lassen
(hierbei senkte Strukow die Stimme) – natürlich unter der
Bedingung, dass Sie mir Ihr Ehrenwort geben, dass Sie es ganz für
sich behalten – dass Ihre Artikel wirklich nützlich und
ausgezeichnet waren. ›Er hat unerhört recht daran getan, dass er
sie veröffentlichte‹, [bookmark: page166] hat er mir gesagt … Aber jetzt: kein Wort
mehr … Mund halten über alles, was Rasputin betrifft.«

		Diese Zwischenfälle erschütterten das Vertrauen des Zaren zum
Innenminister Fürst Schtscherbatow. Die Pressekampagne gegen
Rasputin hätte nur in Gang kommen können, meinte er, weil der
Innenminister ein Auge zugedrückt hatte. Die Gerüchte, die durch
die Redaktionssäle liefen, schienen übrigens diese Auffassung zu
bestätigen. Und in der Gesellschaft der Hauptstadt überschüttete
man Schtscherbatow mit Lobliedern, weil er für die Pressefreiheit
sei und mit Samarin und Djunkowski einen Kampf für die gute Sache
gegen Rasputin führe. Deshalb taten Rasputins Parteigänger in der
Hauptstadt alles, um den Innenminister endgültig in Ungnade fallen
zu lassen.

		Das war die Tragödie, die sich in der Hauptstadt abspielte. Die
Kluft zwischen dem Thron einerseits und der grossen Gesellschaft
und den Schichten der Intelligenz andererseits vertiefte sich immer
mehr. In derselben Zeit führte der Hauptschuldige an diesem Drama
in Pokrowskoje ein vergnügtes, nach allen Richtungen
ausschweifendes Leben.

		Am 9. September steigt Rasputin in Tiumen an Bord eines
Dampfers, der ihn nach Pokrowskoje bringen soll. Es ist ein klarer,
schöner Herbsttag. Die Radschaufeln plätschern vergnügt im Wasser
des Flusses. An Deck, wo eine kleine Militärabteilung Platz
genommen hat, horchen die Leute auf Geschichten, die lachend einer
aus ihrer Runde erzählt. Rasputin tritt aus seiner Kabine. Er ist
halb betrunken. Als er die Soldatengruppe sieht, tritt er näher,
beginnt mit ihnen eine Unterhaltung, stiftet ihnen fünfundzwanzig
Rubel und fordert sie auf, zu singen. Und während der Dampfer auf
der spiegelglatten Fläche dahingleitet, erhebt sich einer dieser
russischen Gesänge, die einem das Innerste der Seele aufwühlen, in
denen man, wie die Fremden sagen, die slawische Seele vibrieren
hört. Auf die Reling gestützt, hört Rasputin sinnend zu. Als der
Chor schweigt, steigt er in seine Kabine hinunter, kommt dann
wieder und bringt hundert Rubel, die er unter die Soldaten
verteilt. Er ist sehr befriedigt und fragt die Soldaten, ob sie
nicht etwas Heiteres singen wollen. Und schon ertönt das feurige
»Auf, auf, Dunja …«, das der Chor mit scharfen [bookmark: page167] Pfiffen begleitet.
Rasputin wird lebendig. Er fängt an zu singen, zu tanzen und im
Takt mit den Fingern zu schnalzen. Zum Teufel mit allen schwarzen
Gedanken! Er zieht die Soldaten mit sich und lässt ihnen in der
zweiten Klasse zu essen geben. Der Kapitän widersetzt sich. Nun, er
lässt ihnen einfach in der dritten Klasse servieren.

		Nach dieser Szene zieht sich Rasputin wieder in seine Kabine
zurück. Als er wieder zum Vorschein kommt, ist er vollkommen
betrunken und kann sich kaum auf den Beinen halten. Er rempelt
einen Fahrgast an, streitet sich und balgt sich fast mit einem
anderen wegen des Bischofs Warnawa; er beleidigt in grober Weise
einen Kabinensteward und beschuldigt ihn, er habe dreitausend Rubel
gestohlen, die er unter seinem Kopfkissen verborgen hatte. Man
beschliesst, bei der Ankunft in Tobolsk ein Protokoll aufnehmen zu
lassen. Immer noch taumelnd gelangt er schliesslich in seine Koje,
lässt sich schwer neben dem Tisch hinfallen und brummelt, den Kopf
hängen lassend, unverständliche Worte, während der Speichel ihm von
den Lippen läuft. Lachend betrachten ihn die Fahrgäste durch die
Schiffsluken. Einer sagt, die Worte des orthodoxen Requiems
nachahmend:

		»Ewig gedenke ich dein, oh Rasputin, ewig gedenke ich dein, oh
heiliger Mann!«

		»Man soll ihn verprügeln! Man soll ihm den Bart abschneiden!«
scherzt ein anderer.

		Die Polizeibeamten bitten darauf den Kapitän, die Schiffsluken
zu schliessen.

		Der Staretz rollt sich unter dem Tisch zusammen und verfällt in
einen bleiernen Schlaf.

		Am Abend kommt der Dampfer in Pokrowskoje an. Die Töchter des
Staretz erwarten ihren Vater in Begleitung von Dunja und Katia.
Unter den Glossen des Publikums schaffen die Polizeibeamten mit
Hilfe von zwei Schiffsleuten den Staretz an Land: er schläft noch
immer wie ein Klotz. Man hebt ihn schliesslich auf einen Wagen und
fährt ihn nach Hause …

		Am nächsten Tage, als er seinen Rausch ausgeschlafen hatte,
fragte er, was denn eigentlich am Tage vorher auf [bookmark: page168] dem Dampfer geschehen sei.
Er konnte es sich gar nicht erklären, wie er so betrunken sein
konnte, denn er habe nur drei Flaschen Wein getrunken.

		»Oh weh, mein Junge! Das ist aber eine unangenehme Geschichte!«
sagte er immer wieder.

		Wie schon bei seinem letzten Aufenthalt in Pokrowskoje, bekam er
auch dieses Mal bald nach seinem Eintreffen wieder den Besuch des
Bischofs Warnawa und des Paters Martian. Auch Frau Patuschinskaja
kam wieder, und der Staretz machte ihr, gleichzeitig aber auch der
Frau des Diakons den Hof. Er war jedoch in recht düsterer Stimmung.
Der Bischof sagte ihm, dass der Gouverneur von Tobolsk ihm eine
Strafe habe auferlegen wollen, weil er einen Skandal auf einem
Dampfer verursacht habe, doch sei es dem Bischof gelungen, das zu
unterdrücken. Das hinderte aber den Staretz nicht, sich in einem
Telegramm in Petersburg darüber zu beschweren. Aus der Hauptstadt
schrieb man ihm, dass die Zeitungen ihre Kampagne gegen ihn
fortsetzten. Rasputin beklagte sich einem der Polizeibeamten
gegenüber eines Tages darüber mit folgenden Worten:

		»Ja, mein Junge, meine Seele ist tief betrübt. Ich bin sogar
ganz stumpfsinnig vor Kummer. Es kann mir passieren, dass ich ein
oder zwei Stunden lang meinen Geist befreit fühle, aber dann ist
alles plötzlich wieder aus.«

		»Und warum befinden Sie sich in solchem Zustand?« fragte der
Beamte.

		»Nun, mein Junge, weil es im Lande nicht gut aussieht. Und dann
gibt es da so Unglückszeitungen, die über mich schreiben. Sie gehen
mir auf die Nerven. Ich muss ihnen mal den Prozess machen.«

		Als Rasputin einmal bei seinem Bruder Nikolai war, geriet er
wegen einer Kleinigkeit mit seinem Vater in Streit und warf sich
wie ein Tobsüchtiger auf den alten Mann, stiess ihn vor die Tür,
warf ihn auf die Erde und fing an, auf ihn einzuschlagen.

		»Schlag mich nicht, du Kanaille!« rief der Greis.

		Aber Rasputin hörte nicht darauf und fuhr fort, auf ihn
einzuprügeln. Nur mit grosser Mühe gelang es, sie zu trennen.
[bookmark: page169] Der Alte,
der ein blaues Auge davontrug, schimpfte auf seinen Sohn ein:

		»Jedem, den ich treffe, werde ich erzählen, was für ein Dummkopf
du bist. Alles, was du verstehst, das ist, die Brüste der Dunja zu
streicheln.«

		Man musste Rasputin zurückhalten, weil er von neuem sich auf
seinen Vater stürzen wollte. Alle beide waren betrunken.

		Bald geschah dann ein neues Unglück: die weiteren Einberufungen,
unter die auch Rasputins Sohn fiel. Rasputin telegraphierte
verzweifelt nach Petersburg, ob sein Sohn nicht in das
Privatregiment des Zaren eingereiht werden könne. Die Antwort war
negativ; General Wojekow lehnte glattweg ab. Rasputin wandte sich
dann an Frau Patuschinskaja, die es durchsetzte, dass er in das
Tiumer Regiment eintreten konnte.

		Rasputin lebte mit seiner Familie und mit Frau Patuschinskaja in
dem Kloster, dessen Prior Martian war. Er hatte Angst, in die Stadt
zu gehen; denn er hatte anonyme Drohbriefe erhalten. Einer dieser
Briefe, der mit Schreibmaschine geschrieben war, lautete:

		»Grigori, unser Vaterland ist im Begriff, zugrunde zu gehen. Man
will einen schimpflichen Frieden schliessen. Da du chiffrierte
Telegramme vom kaiserlichen Hauptquartier erhältst, schliessen wir
daraus, dass du grossen Einfluss hast. Daher bitten wir dich, die
wir dazu bestimmt sind, es so einzurichten, dass die Minister dem
Volke gegenüber verantwortlich sind, dass die Duma zum 23.
September dieses Jahres zum Heile unseres Vaterlandes einberufen
wird, und wenn du das nicht tust, werden wir dich töten. Wir werden
keinerlei Mitleid haben, und unsere Hand wird nicht zittern wie die
Hand der Gussewa. Wo du dich auch aufhältst, wir werden unseren
Auftrag durchführen. Wir sind zehn Mann, die durch das Los bestimmt
sind.«

		Voller Angst zeigte Rasputin diesen Brief den Polizeibeamten und
bat sie, ihre Ueberwachung noch zu verstärken. Er sagte ihnen mit
verzweifelter Miene, dass er gern nach Petersburg zurückkehren
möchte, aber Annuschka riefe ihn immer noch nicht. [bookmark: page170]

		Den Kontakt mit der Wyrubowa und, durch ihre Vermittlung, mit
der Zarin hatte er nach seiner Abreise aus Petersburg
aufrechterhalten. Telegramme gingen häufig hin und her. In der
ersten Woche hatte er energisch die Entschliessung des Zaren
unterstützt, das Oberkommando über die russischen Truppen selbst zu
übernehmen; er hatte ihn gedrängt, nicht wieder nach hinten
zurückzukommen, denn er allein werde Russland retten. Alexandra
Feodorowna schrieb alle diese Telegramme auf ein Blatt Papier ab
und überreichte dem Zaren diesen Bogen, als er am 22. August nach
dem Hauptquartier abreiste, um das Oberkommando zu übernehmen.

		Einige der Telegramme, die Rasputin geschickt hatte, waren
ziemlich unverständlich:

		»Erinnert euch Versprechen zu treffen. Nur der Herr hat das
Banner des Sieges gezeigt. Selbst wenn Kinder und Freunde gegen
euch sind, müsst sagen steigt die Treppe hinauf. Unnütz unsern
Geist stören zu lassen.«

		Als man von Zarskoje-Selo aus geschrieben hatte, dass man wegen
der Wendung, die die Dinge an der Front nahmen, sehr in Unruhe sei,
telegraphierte er:

		»Warum euch aufregen? Fürchtet nichts. Schutz der Mutter Gottes
über uns. Besucht Hospitäler um Namen Gottes zu rühmen. Feinde
wollen euch erschrecken, habt Glauben.«

		Im September war Frau Rasputin neuerdings in Zarskoje-Selo.
Jedesmal wenn sie die Wyrubowa sah, sagte sie ihr, wie sehr ihr
Mann unter all den Verleumdungen, die man über ihn in Umlauf setze,
litt. Seine treuen Anhänger beschlossen, eine Offensive zu seinen
Gunsten einzuleiten. Eben war der Bischof Warnawa von Tobolsk zur
Heiligen Synode gerufen worden, wo er einige Erklärungen abgeben
sollte. Er benutzte die Gelegenheit, um voller Leidenschaft beim
Prokurator Samarin für Rasputin einzutreten. Samarin aber genierte
sich nicht, ihm ganz offen zu sagen, was er von Rasputin dachte.
Die Ausdrücke, mit denen er ihn belegte, wurden der Zarin
hinterbracht, Und man erzählte ihr auch, dass der Gouverneur von
Tobolsk ebenfalls Beleidigungen gegen Rasputin, ja auch gegen die
Wyrubowa und sogar gegen den Hof, ausgesprochen habe. [bookmark: page171]

		Für die Zarin stand die Unschuld Rasputins ausser jedem Zweifel,
und sie wurde in ihrer Auffassung noch bestärkt durch eine
Erklärung, die der Justizminister Alexander Chwostow, der sich
allgemeiner Achtung erfreute, abgegeben hatte. Am 24. August hatte
Chwostow im Ministerrat bekanntgegeben, dass nach Aeusserungen
Rodziankos man darauf gefasst sein müsse, dass im Falle einer
Auflösung der Duma noch vor Beendigung der Sitzungen eine
Interpellation wegen Rasputin eingereicht werden würde. »Man kann
sich leicht denken, wie diese Interpellation begründet sein wird«,
hatte der Minister weiter gesagt. »Aber es ist uns unmöglich, den
Leuten den Mund zu stopfen. Es wird ein Skandal ohnegleichen
werden. Rodzianko erklärt uns, dass das einzige Mittel, dies zu
vermeiden, darin bestehe, dass der Justizminister von sich aus ein
Untersuchungsverfahren gegen Rasputin einleitet und ihn scharf im
Auge behält. Ich habe die Frage unter diesem Gesichtswinkel geprüft
und bin zu der Ueberzeugung gelangt, dass für die Justizbehörde
keinerlei Tatsachen vorliegen, auf Grund deren man ein solches
Eingreifen rechtfertigen könnte.«

		Eine solche Erklärung aus dem Munde eines wegen seiner
Gerechtigkeit allgemein angesehenen Ministers, der obendrein ganz
offen gegen Rasputin eingestellt war, musste natürlich von ganz
besonderem Gewicht sein. Bei der Duma selbst fand Rasputin
unerwartet noch einen neuen Verteidiger: Alexei Chwostow, den
Abgeordneten der Rechten, der wegen seiner aufsehenerregenden Reden
gegen die Deutschen und gegen den General Djunkowski bekannt
war.

		Dank den vereinten Bemühungen der alten und der neuen Freunde
des Staretz erlaubte der Zar, der am 23. September aus dem
Hauptquartier nach Zarskoje-Selo gekommen war, dem Staretz, nach
Petersburg zurückzukehren. Schon am nächsten Tage verliess er
Pokrowskoje; am 28. September traf er in der Hauptstadt ein, und
damit begann ein neuer Abschnitt seines Lebens, der aufs engste
verknüpft ist mit den Namen: Fürst Andronikow, Alexei Chwostow und
Beletski. [bookmark: page172]

	
		
		Der Staretz wird eine politische Persönlichkeit

		Im August 1915 stand die russische Armee am Vorabend eines
Zusammenbruchs und Russland am Vorabend einer Revolution. Das war
eine furchtbare Gefahr für die gemeinsame Sache der Alliierten. Die
russischen Truppen wichen unaufhörlich zurück.

		Am 16. Juli hatte sich der General Poliwanow, der
Kriegsminister, das Idol der Liberalen, im Ministerrat mit
Heftigkeit gegen die Atmosphäre im Hauptquartier erhoben:

		»Im Hauptquartier herrscht Kopflosigkeit. Auch das Oberkommando
ist von der niederdrückenden Psychose des Rückzuges erfasst und
bereitet sich darauf vor, neue Positionen im Innern des Landes zu
erreichen. Man hört dort nur noch die eine Parole: Zurück – zurück
– zurück! In den Operationen und in den Direktiven vermisst man
jegliches System, jeglichen Plan.

		Was aber noch viel schlimmer ist: dass die Wahrheit Seiner
Majestät nicht zu Ohren kommt. Der Zar bildet sich seine Meinung
nur nach den Auskünften und Rückschlüssen, die die Generäle Danilow
und Januschkewitsch für gut halten, ihm zu übermitteln …«

		Am 24. Juli gab der Aussenminister S. D. Sasonow im Ministerrat
die nachstehende Erklärung über Nikolai Nikolajewitsch ab:

		»Es ist für niemanden ein Geheimnis, dass er vollkommen von den
Generälen Danilow und Januschkewitsch hypnotisiert wird, die mit
ihm machen, was sie wollen. Alle beide wachen eifersüchtig darüber,
dass der Generalissimus keinerlei Verbindung mit der Aussenwelt
hat. Im Hauptquartier gibt es eine schalldichte Scheidewand, die
bewirkt, dass nichts bis zum Grossfürsten vordringt. Man
missbraucht sein Vertrauen für streberhafte Berechnungen.« [bookmark: page173]

		Am 4. August gab der General Poliwanow noch folgende Erklärung
ab:

		»Jetzt kann man nicht mehr sagen, dass die Armee zurückweicht:
sie ist in voller Flucht. Ihr Vertrauen zu ihren Kräften ist
endgültig untergraben. Das Hauptquartier hat vollkommen den Kopf
verloren. Die Verwirrung, die in dieser höchsten Kommandostelle
herrscht, ist den Truppen nicht verborgen geblieben und hat viel
zur Demoralisierung beigetragen.«

		In diesem traurigen Augenblick übernahm Nikolaus II. selbst das
Oberkommando über die russischen Truppen. »Ich weiss«, sagte er zu
seinen Intimen, »dass ein Opfer nötig ist, damit Russland gerettet
wird, und dieses Opfer werde ich sein.«

		Soldaten und Offiziere begriffen sofort die grosse symbolische
Bedeutung, die in dieser Uebernahme des Kommandos lag, und sofort
änderte sich die Situation. Die Armee bot die Stirn und warf den
Feind zurück, der sie verfolgte. Russland und die Sache der
Alliierten waren gerettet. Dieses Verdienst ist Nikolaus II.
zuzuschreiben.

		Der Grossfürst Andrei Wladimirowitsch schrieb damals in sein
Tagebuch:

		»Es gibt nur eine kleine Gruppe, die nicht zufrieden ist; es
scheinen mir diejenigen zu sein, die jede Stärkung der Autorität
mit scheelem Blick ansehen. Aber die meisten haben den Wechsel mit
Freude aufgenommen. Die ganze Atmosphäre ist günstiger geworden.
Die militärischen Operationen scheinen wieder mehr Anstrich zu
bekommen. Man versucht, zur Offensive überzugehen: an manchen
Punkten haben wir den Feind in die Flucht geschlagen, und wir haben
schon vierzigtausend Gefangene gemacht.«

		Wenige Leute kannten damals die Rolle, die Nikolaus II. in
dieser historischen Stunde gespielt hat, aber die Zarin war sich
darüber ganz klar. Sie gehörte zu der kleinen Zahl derjenigen, die
mit aller Kraft den Zaren in seinem Plan, das Oberkommando selbst
zu übernehmen, bestärkt hatten. Neben ihr hatte sich auch Rasputin
dafür eingesetzt. Und daher erschienen ihr die fast an Wunder
grenzenden Resultate, die schon nach einem Monat nach Uebernahme
des Oberkommandos erreicht wurden, wiederum als ein Beweis für die
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Richtigkeit der Ansichten des Staretz, als ein Beweis für seine
Weisheit und seinen von Gott gesegneten Klarblick. Sie übertrieb
dabei sogar noch die Rolle des Staretz, indem sie glaubte, dass er
es gewesen sei, der Russland »rettete«. Am 10. September schreibt
sie an den Zaren in einem Brief, in dem sie ihn von den Intrigen
der Grossfürstinnen Anastasia und Militsa in Kenntnis setzt:

		»Unser Freund hat ihr Spiel zu rechter Zeit entdeckt und hat
dich gerettet, indem er dich überredete, selbst das Kommando zu
übernehmen.«

		Dieser neue Glaube an die grossen Fähigkeiten Rasputins auf
politischem Gebiet liess seine Autorität in den Augen der Zarin
noch weiter anwachsen. Was die Opposition und im allgemeinen die
sogenannte Gesellschaft anbetrifft, die ebenfalls zu Unrecht dem
Staretz die Hauptrolle beim Kommandowechsel zuschrieb, so
betrachtete sie natürlich von nun an Rasputin als ein fast
allmächtiges Geschöpf. Er hatte sogar den Grossfürsten Nikolai
Nikolajewitsch selbst »verjagt«! Verblendet durch die politischen
Intrigen und durch den Kampf, den sie selbst mit der Macht führte,
sprach die russische Gesellschaft dem Staretz eine Bedeutung zu,
die er in Wirklichkeit gar nicht hatte, und die ihrer Funktionen
enthobenen Minister, vor allem auch Samarin und Djunkowski,
bauschten durch ihre Erzählungen sein fantastisches Renommee noch
auf.

		Alles wirkte zusammen, um Rasputin aus Pokrowskoje noch
mächtiger zurückkehren zu lassen, als er hingefahren war. Die Zarin
sah seitdem in ihm einen richtigen Staatsmann. Das erzählten ihm
seine Freunde, und es machte ihn noch selbstsicherer und kühner,
wenn er nüchtern, und noch unverschämter, wenn er betrunken war.
Und die Leute, die ihn zu politischen Machinationen auszunutzen
hofften, kamen bald dahinter: dieser neue psychologische Zustand
schuf ihm alsbald neue politische Freunde und eine neuartige
Aktivität. Er war eine offizielle politische Persönlichkeit
geworden.

		In dem Augenblick, als der Staretz Petersburg verlassen hatte,
um sich nach Pokrowskoje zu begeben, hatten Veränderungen im
Ministerium Platz gegriffen, die für ihn von [bookmark: page175] grösster Bedeutung waren. Der
Hohe Prokurator der Heiligen Synode, Samarin, und der
Innenminister, Fürst Schtscherbatow, waren vom Zaren entlassen
worden. Der Posten des Prokurators war unbesetzt geblieben, und das
Innenministerium war Alexei Chwostow, dem Duma-Abgeordneten,
anvertraut.

		Alexei Chwostow – nicht zu verwechseln mit dem Justizminister
Alexander Chwostow – war ein junger, intelligenter und energischer
Mensch, der, wie er sich selbst ausdrückte, »keinerlei
Hemmungszentren« hatte. Zerfressen von Ehrgeiz, vergiftet vom
Parteigeist und von der niedrigen parlamentarischen Politik, führte
er zum ersten Male in den Rat der Minister abenteuerliche Methoden
ein, einen vollkommenen Mangel an Prinzipien und an Ernst bei der
Leitung der Staatsgeschäfte, wie sie bislang in diesem Kreise noch
nicht bekannt gewesen waren. In dem prachtvollen Kabinett in der
Fontanka, in dem er der Nachfolger prominenter Staatsmänner wurde,
deren Porträts an den Wänden hingen, verbreitete Chwostow ein
Atmosphäre von jovialem politischem Banditismus. Er verdankte seine
Ernennung einem gewissen Fürsten M. M. Andronikow, der Wyrubowa und
der Zarin. Rasputin hatte keinerlei Anteil daran, aber um die
Ernennung durchzusetzen, hatte man seinen Namen geschickt
ausgenutzt.

		Der Fürst Michail Michailowitsch Andronikow war in allen
Geschäftskreisen der Hauptstadt eine sehr bekannte Persönlichkeit.
Er war klein, beleibt, hatte, weil er gut lebte, eine blühende
Gesichtsfarbe, lebhafte, lachende Augen, einen kleinen Schnurrbart
und einen winzigen Kinnbart. Er war ein Weltmann, der immer
geschniegelt und gestriegelt auftrat. Sein Fürstentitel, sein
fehlerfreies Französisch, seine beissende Beredsamkeit und sein
ungewöhnlicher Aplomb öffneten ihm die Salons der hohen
Gesellschaft und die Kabinette der Minister. Er verachtete die
Frauen und hatte auf diesem Gebiete seinen besonderen Geschmack.
Indem er seine weitverzweigten Beziehungen und Freundschaften in
der Gesellschaft, bei den Verwaltungsstellen und in den Ministerien
ausnützte, brachte er alle möglichen Arten von Geschäften zum
Gelingen. Fünfzehn Jahre lang gehörte er offiziell zum Personal des
Innenministeriums; [bookmark: page176] aber als Maklakow ihn aus den Reihen gestrichen
hatte, gelang es ihm, sich dank seiner Beziehungen zu Sablère an
die Heilige Synode zu heften. Er gab sich selbst im Scherz den
Titel »Adjutant bei Gottvater«. Eine dicke Aktenmappe unter dem
Arm, mit geschäftiger Miene, so lief er den ganzen Tag herum,
unterhielt sich mit den Ministern, schenkte ihren Frauen Konfekt
und Buketts, brachte bestimmten Personen bissige Randbemerkungen
über gewisse politische Fragen bei und sandte bei besonders
feierlichen Gelegenheiten denjenigen, deren hohe Gunst er sich
sichern wollte, Heiligenbilder.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Zarin und ihr Sohn.



		Dieser Mann hatte im Jahre 1914 die Bekanntschaft Rasputins
gemacht und ihn auch mehrere Male bei sich im Hause mit Fischsuppe
bewirtet. Die Wohnung Andronikows entsprach Rasputins Geschmack.
Besonders sein Betzimmer mit all seinen Heiligenbildern, kleinen
Lampen und verschiedenen Kultgegenständen gefiel ihm sehr. In
diesem Raum, in dem auch ein riesiges Bett stand, verbrachte der
Fürst heitere Stunden mit seinen kleinen Freunden.

		Nach dem Attentat der Gussewa sandte Andronikow verschiedene
Telegramme an Rasputin ins Hospital. Nach Rasputins Rückkehr nach
Petersburg besuchte er ihn, um Neuigkeiten von ihm zu hören. Bei
einem dieser Besuche traf er die Wyrubowa, die sofort von ihm
entzückt war, weil er in ununterbrochener Ekstase Rasputins Güte
und Intelligenz in den Himmel hob.

		Als Rasputin fort war, nutzte Andronikow, der ausschliesslich
von seinen persönlichen Interessen und von seinem Hass gegen
Schtscherbatow geleitet wurde, seine neuen Verbindungen aus, um
daran zu arbeiten, dass Alexei Chwostow an Schtscherbatows Stelle
Innenminister wurde. Es gelang ihm, den Premierminister Goremykin
davon zu überzeugen, dass Chwostow der Mann sei, den er brauchte.
Der Wyrubowa klar zu machen, dass es unmöglich sei, einen
geeigneteren Mann zu finden, war nicht schwer: Chwostow werde
Rasputin besser in Schutz nehmen als irgend jemand, sowohl in der
Duma als auch in den Kreisen der Gesellschaft, und er habe eine
grenzenlose Verehrung für den Zaren und die Zarin … all das
vermischt mit Komplimenten über die Zarin und über die Wyrubowa,
[bookmark: page177] deren grosse
politische Fähigkeiten und Intelligenz er rühmte. Nachdem er so das
Terrain günstig vorbereitet hatte, führte er Chwostow bei der
Wyrubowa ein. Der Abgeordnete erzählte mit grosser Beredsamkeit,
wie es ihm gelungen sei, die Pläne jener Leute zu vereiteln, die
die Absicht gehabt hatten, in der Duma eine Interpellation wegen
Rasputin vorzubringen; er lobte den Zaren in hohen Tönen, weil er
das Oberkommando übernommen habe, rühmte die Verdienste der Zarin,
des Rasputin und der Wyrubowa. Die Wyrubowa war erobert und
berichtete noch am selben Abend der Zarin.

		Von diesem Tage an sprach die Zarin ihrem Gatten gegenüber von
Chwostow als von einem Manne, der für das Innenministerium in Frage
kommen könne; darauf riet sie ihm, mit ihm zu sprechen, und
schliesslich bat sie ihn inständig, ihn zum Minister zu
ernennen.

		Am 11. September schrieb sie an den Zaren:

		»Ich bitte dich, Chwostow zu ernennen. Er ist der Meinung, dass
ich allein in deiner Abwesenheit die Situation retten kann.«

		Drei Tage vor der Rückkehr des Zaren führte Chwostow den Senator
Beletski zur Wyrubowa. Der Senator stellte seine polizeilichen
Kenntnisse zur Schau, und da er den wunden Punkt kannte,
verbreitete er sich sodann in Lobsprüchen über den Staretz und
kritisierte heftig das Verhalten Schtscherbatows, Djunkowskis und
sogar des Fürsten Orlow. Kurz, auch er fing die Wyrubowa ein.
Annuschka sprach mit der Zarin, die ihn sodann ihrem Gatten
empfahl. Als der Zar wieder in Zarskoje-Selo war, hatte Andronikows
Plan glatten Erfolg: die so lange erwarteten Ernennungen wurden
vorgenommen. Jetzt brauchte das Trio nur noch den Staretz zu
umgarnen und sich seiner richtig zu bedienen.

		Die Verabschiedung Samarins und des Fürsten Schtscherbatow rief
einen Entrüstungssturm in allen Gesellschaftskreisen der Hauptstadt
und sogar in der Provinz hervor. Besonders gross war die Erregung
in Moskau, wo Samarin allgemein sehr verehrt wurde. Die Entlassung
dieser beiden Minister schob man Rasputin in die Schuhe, während er
in Wirklichkeit nichts dazu beigetragen hatte. [bookmark: page178]

		Die Entrüstung machte aber auch vor der Zarin nicht halt und
richtete sich damit gleichzeitig gegen den Zaren selbst. Während
die Vertreter der grossen Gesellschaft grossmütig wegen ihrer
eigenen Fehler und sogar wegen ihrer eigenen Verbrechen am
Vaterlande ein Auge zudrückten, machten sie das Zarenpaar für alles
verantwortlich, was passierte – und was zu passieren drohte. [bookmark: page179]

	
		
		Ein gerissener Minister und ein noch gerissenerer Staretz

		Während Andronikow, Chwostow und Beletski sich die Gunst der
Annuschka Wyrubowa und der Zarin erschlichen, indem sie sich als
Freunde und Beschützer des Staretz ausgaben, hatten sie
gleichzeitig einen richtigen Kriegsplan ausgeheckt. Dieser Plan sah
so aus: Andronikow sollte als offizieller Vermittler zwischen
Grigori und dem Innenminister dienen. Von Zeit zu Zeit wollte man
dem Staretz fünfzehnhundert Rubel durch Andronikow zukommen lassen.
Dadurch hoffte man Rasputin zu zwingen, den Fürsten emsig in seiner
Wohnung zu besuchen, wodurch man einen unaufhörlichen Einfluss auf
ihn zu gewinnen hoffte. Endlich wollte man dem Staretz eine von
Andronikows Kreaturen zur Seite geben, eine Witwe N. I.
Tscherwinskaja, die man der Frau Wyrubowa vorstellte. Die
Zusammenkünfte des »Triumvirats« mit Rasputin sollten bei
Andronikow stattfinden. Man wollte dort Abendessen in kleinem,
vertraulichem Zirkel veranstalten, bei denen man, ganz ungehemmt,
den Staretz einwickeln und ihn dazubringen konnte, die Fragen,
wegen deren Chwostow eine Vorarbeit im Zarenpalais benötigte, unter
dem gewollten Gesichtswinkel zu betrachten. Als Entschädigung für
die Kosten dieser Abendgesellschaften sollte der Innenminister dem
Fürsten Andronikow eine Subvention für seine neue Zeitung »Golos
Russi« bewilligen.

		Schon am Tage nach der Rückkehr Rasputins nach Petersburg fand
das erste Diner statt. Rasputin, der den Braten witterte,
präsentierte sich bei dieser Gelegenheit mit der ganzen Würde, die
ihm als »grosser Mann« zukam. Die drei anmassenden Komplizen
konnten sich davon gar nicht wieder erholen. Der Staretz zeigte
jetzt plötzlich eine Haltung und eine Selbstsicherheit, wie man sie
bisher niemals an ihm wahrgenommen hatte. Ohne zu zaudern, gab er
sofort zu verstehen, [bookmark: page180] dass man Chwostow und Beletski in seiner
Abwesenheit ernannt habe – die beiden Freunde verständigten sich
bei diesen Worten mit einem Blick – und erklärte, dass all das
Andronikows Fehler sei. Es war offenbar, dass Rasputin alle
Hintergründe der ganzen Affäre kannte. Andronikow fing alsbald in
gleissnerischem Tone an, sich zu entschuldigen, während der
Minister und sein Beigeordneter den Staretz baten, ihnen deshalb
nicht seine Hilfe und seine Mitwirkung zu versagen, die ihnen doch
gerade so kurz nach ihrem Amtsantritt unentbehrlich sei. Rasputin
hörte sie lachend an.

		Als man den Madeira serviert hatte, zerstreute sich seine
schlechte Laune allmählich.

		Grigori, der sehr nachtragend und rachsüchtig war, erinnerte
Chwostow daran, wie unliebenswürdig er ihn 1911 in Nischni-Nowgorod
empfangen habe. »Du hast mich nicht einmal zum Essen eingeladen!
Und ich hatte nur drei Rubel in der Tasche!« Und dem Beletski warf
er vor, dass er ihm seinerzeit dreissig Polizeispitzel auf die
Fersen geheftet habe.

		Der Minister und sein Beigeordneter erschöpften sich geradezu in
Entschuldigungen und Rechtfertigungen. Um den Missmut des Staretz
abzulenken, kam Beletski auf den Gedanken, das Gespräch auf
Djunkowski zu bringen und zu erzählen, dass dieser die Frau des
Iliodor, anstatt sie anzuhalten, ins Ausland habe entwischen
lassen. Dieses Manöver hatte Erfolg. Der Staretz fing an,
Beleidigungen über Djunkowski auszuspeien. Ohne viel Zeit zu
verlieren, fing das Trio jetzt an, Rad und Galgen auf Samarin zu
schelten: er sei sicher der gefährlichste Feind Rasputins!

		Als das Essen vorbei war, ging man in den Salon. Beletski gab
Andronikow tausendfünfhundert Rubel; Andronikow führte Rasputin in
sein Arbeitszimmer und gab ihm einen Teil der Summe. Ohne sich den
Betrag nur anzusehen, schob der Staretz ihn in die Hosentasche.
Dann fanden sich die vier Männer wieder im Salon zusammen, wo man
sich verabschiedete.

		 

		Rasputin hatte inzwischen seine Verbindungen zu seinen Freunden
und seine alten Gewohnheiten wieder aufgenommen. [bookmark: page181] Seine Wohnung in der
Gorochowajastrasse war immer voll von Bittstellern. Und wie früher
mussten die Frauen, die um seinen Schutz nachsuchten, sehr häufig
den Preis sofort bezahlen. Er hatte auch seine Bankoperationen
wieder aufgenommen. Einem gerissenen Kaufmann war sogar die Idee
gekommen, den Staretz zu »monopolisieren«; er wollte dem Staretz
ein grosses Fixum geben und dann selbst die Verbindungen und die
Protektion Rasputins bei seinen Bittstellern zu Geld machen. Aber
die Umgebung Rasputins lehnte sich gegen dieses Projekt auf.
Grigoris Ausbeute war wohl zu vorteilhaft: die Laptinskaja liess
sich gute Provisionen von den Leuten geben, die sich an sie
wandten; Geschäftemacher, die mit ihr unter einer Decke steckten,
übernahmen es gegen Bezahlung, diese oder jene Sache zum Erfolg zu
bringen oder Ernennungen für diesen oder jenen Posten
durchzusetzen.

		So erlangte Rasputin vom Zaren die Begnadigung einer ganzen
Gruppe von jüdischen Dentisten, die ihren Beruf auf Grund
gefälschter Diplome ausgeübt hatten, die in Pskow in einer
richtigen Dokumentenfälscherwerkstatt hergestellt waren. Diese
Begnadigung machte Rasputin in jüdischen Kreisen sehr populär.
Uebrigens zeigte der Staretz Toleranz für alle Religionen. Er
gehörte zu denen, die die Gleichstellung der Juden mit den übrigen
Staatsbürgern forderten, und mehrere Male hatte er dem Zaren
geraten, die Bestimmungen aufzuheben, wonach Juden bestimmte
Bezirke nicht bewohnen durften. »Ich wäre nicht Rasputin«, pflegte
er zu sagen, »wenn ich euch nicht das Recht, zu wohnen, wo immer
ihr wollt, verschaffen würde!«

		Die Beziehungen, die er mit einem Ingenieur, einem
Grossindustriellen und Geschäftemacher, im Süden Russlands
unterhielt, dessen Begnadigung er durchgesetzt hatte, trugen in
erheblichem Masse mit dazu bei, die Juden günstig für ihn
einzustellen. Protopopow und mehrere andere bedeutende
Persönlichkeiten aus seiner Bekanntschaft drängten ihn, für die
Juden beim Zaren einzutreten, und verstärkten auf diese Weise noch
die Sympathie, die er für sie hatte.

		Nach Beletskis Auffassung war der Rasputin jener Tage eine
»bedeutsame Persönlichkeit, die ihre Bedeutung witterte [bookmark: page182] und begriff«.
Das hinderte ihn aber nicht, seine Trinkgelage, Ausschweifungen und
galanten Abenteuer wieder aufzunehmen, und zwar bei sich zu Hause,
bei seinen Freunden oder auch in öffentlichen Lokalen. Er fing
wieder an, Frauen nach Hause zu nehmen; bald war es eine Dame der
Gesellschaft, bald eine Prostituierte. Wieder liefen Anekdoten über
seine ungebührlichen Ausfälle, die er sich in der Trunkenheit
erlaubte, durch die Hauptstadt. Wieder wurde es zum »Gesprächstoff
der Ungläubigen«, dass er, wenn er eine Reihe von Flaschen
getrunken hatte, anfing, allein zu den Klängen eines Akkordeons mit
einer Art von Hingerissenheit zu tanzen, fünf Minuten, zehn
Minuten, zwanzig Minuten lang, alles um sich herum vergessend, als
ob er eine Art von religiösem Ritus vollziehe.

		»Er tanzt wirklich gut«, sagten die einen.

		»Er ist ein Chlyst«, sagten die anderen.

		Das Triumvirat begriff, dass sein Projekt, den Staretz zu
umgarnen, illusorisch war. Rasputin machte sich über sie lustig.
Anstatt sich einzig und allein auf dem Wege über Andronikow an die
Minister zu wenden, kam es vor, dass er oft direkt zu Chwostow und
Beletski Bittsteller und Schützlinge sandte, die mit einem jener
berühmten Empfehlungsschreiben bewaffnet waren: »Mein Lieber, hilf
ihr, arrangiere ihre Sache, es ist eine brave Frau!« Während der
Innenminister und sein Beigeordneter mit ausserordentlicher
Vorsicht zu verbergen versuchten, dass sie mit dem Staretz in
Beziehung standen, brüstete sich dieser offen, dass er ihr Freund
sei. Er sah, dass sie Angst davor hatten, ihre Beziehungen
bekanntwerden zu lassen, und daher machte er sich ein boshaftes
Vergnügen daraus, seine Anträge manchmal über ihre Sekretäre oder
über ihre Frauen laufen zu lassen. Und im Kreise seiner Bekannten
erzählte er, dass Chwostow und Beletski – denen er im Namen »der
Dicke« und »Stepan« gegeben hatte – seine intimen Freunde seien und
ihm alles verdankten.

		Um den Staretz etwas zu zähmen und ihn zu veranlassen, etwas
mehr in ihrem Sinne zu handeln, kam Beletski auf den Gedanken, ihm
Ergänzungssummen zukommen zu lassen. Rasputin steckte alles ein,
ohne an seinen Gewohnheiten etwas [bookmark: page183] zu ändern. Für ihn selbst hatte das Geld
gar keinen Wert. Darüber waren sich diese Politiker, die aus ihm
ein folgsames Werkzeug machen wollten, nicht genügend klar.

		In Anbetracht der Schwierigkeit, über Rasputin die Oberhand zu
gewinnen, beschloss das Triumvirat, dem Staretz einen Mann an die
Fersen zu hängen, der ihn bewachte, beobachtete, seine Gelage
mitmachte und so Einfluss auf ihn gewinnen konnte. Chwostow sang
also dem Zaren das Loblied Rasputins und erklärte, dass er einer
Bande von verkommenen Leuten zum Opfer gefallen sei und dass es
nötig sei, ihn vor ihrem Vorgehen zu schützen. Genau so stellte er
die Dinge der Wyrubowa und damit, durch ihre Vermittlung, auch der
Zarin dar: Der Rasputin war doch im Grunde ein braver und
anständiger Kerl! Wenn es wirklich einmal vorkam, dass er irgend
etwas Unrechtes tat und Ausschweifungen beging, so war das ja gar
nicht seine Schuld. Die Schuld lag einzig und allein bei den bösen
Freunden, die sich an seine Fersen hefteten. Er, Chwostow, und sein
Beigeordneter, Beletski, hatten doch die Pflicht, über ihn zu
wachen und ihn der kaiserlichen Familie zu erhalten.

		In Zarskoje-Selo glaubte man in voller Naivität alles, was
Chwostow sagte. Der Zar dankte ihm für das Interesse, das er der
Persönlichkeit des Staretz entgegenbrachte, und billigte seinen
Plan. So wurde ihm also der Gendarmerieoberst Komissarow
attachiert, dem man einen Kredit, ein Auto und mehrere Beamte zur
Verfügung stellte. Man ermächtigte ihn auch, seine Uniform
auszuziehen und in Zivil zu gehen.

		Komissarow war eine sehr markante Erscheinung. Er war gross und
robust, hatte ein blühendes Gesicht, das von einem roten Bart
eingerahmt wurde. Er trank unheimlich und war auf diesem Gebiete
wenigstens dem Staretz gewachsen. Nächte auf Nächte konnte er
vollkommen ohne Schlaf beim Festefeiern verbringen. In allen
Restaurants und Nachtlokalen Petersburgs kannte man ihn. Seine
Kühnheit und sein Auftreten waren unnachahmlich. Nach der ersten
Revolution war er zum Hilfschef der Petersburger Ochrana ernannt
worden. Auf diesem Posten hatte er Proben ausserordentlichen
Unternehmungsgeistes abgelegt, als er die Terroristen bekämpfte,
[bookmark: page184]
Tschernosotentsi-Gruppen organisierte, um eventuelle rote Aufruhre
zu unterdrücken, und Appelle gegen die Juden veröffentlichte. Er
war Hahn im Korbe bei den Damen der Halbwelt und hatte damals
gerade den Punkt unter seine Karriere gesetzt, indem er die Frau
seines Chefs mit all ihren Möbeln und sieben Hunden entführte. Von
da an war er eine historische Persönlichkeit.

		Komissarow stand bald mit Rasputin auf bestem Fuss. Mit Beletski
war er seit längerer Zeit befreundet, und mit Chwostow verkehrte er
alsbald in einem Tone fideler Subordination, der mit
Kameradschaftlichkeit vermischt war und der durchaus dem
eigenartigen Charakter der ihm anvertrauten Mission entsprach.
Einmal warf er sich in Gala und erwartete die Wyrubowa am Bahnhof,
und während er mit martialischer Miene auf sie zuging, stellte er
sich in strammer Haltung in seiner neuen Funktion vor: Chef der
Spezialgarde des Grigori Jefimowitsch. Die arme Annuschka, die auf
ihren Krücken daherhinkte, war ganz erschrocken und wusste nicht,
wie sie sich verhalten sollte. »Was jagt der Mann einem für einen
Schreck ein!« sagte sie, als er wieder fort war. »Warum macht er
denn das?«

		Bald sah man in den Moderestaurants rund um Petersburg Rasputin
und seine Freunde nur noch in Begleitung Komissarows, der für diese
Anlässe zum »General« avanciert war. Das gab der fidelen
Gesellschaft eine Art von offiziellem Charakter. Am Eingang grüsste
die Polizei den »General«, der mit Rasputin in einem Auto sass. Der
Staretz, der glaubte, dass die Begrüssung ihm galt, war sehr
geschmeichelt. Der Besitzer der »Villa Rodé«, des elegantesten
Restaurants, das damals in Mode war, hielt stets ein Separatzimmer
für den »General« zur Verfügung. Immer regelte Komissarow die
Zeche, immer war er bemüht, den betrunkenen Staretz heil und gesund
wieder zu Hause abzuliefern. Jeden Morgen vor zehn Uhr erschien er
bei Rasputin und erkundigte sich nach seinem Befinden, lachte und
scherzte mit ihm. Um zehn Uhr pünktlich ging das Telephon: das war
die Wyrubowa, die den Staretz von Zarskoje-Selo aus anrief. Die
Unterhaltung fand in Gegenwart des Komissarow statt, und wenn sie
zu Ende [bookmark: page185]
war, diskutierten die beiden Männer über die erhaltenen
Neuigkeiten. Dann empfing Rasputin seine Bittsteller. Komissarow
erstattete Beletski Bericht, nachdem er noch seine Beamten befragt
hatte, was sie über Rasputin, sein Haus und den Kreis um ihn
beobachtet hatten. Dann begaben sich beide zu Chwostow.

		In technischer Beziehung war dieser ganze Ueberwachungsdienst
wirklich vollkommen. Beletski knickerte darin nicht. Ausserdem
hatten der Chef der Ochrana und Komissarow genügend Erfahrung, um
zu wissen, dass darin eine wesentliche Bedingung für den Erfolg
lag. Nicht einen Augenblick war Rasputin ohne Bewachung. Man darf
es daher für Geschwätz halten, wenn man sich erzählte, dass
deutsche Spione bis in die Wohnung Rasputins vorgedrungen seien und
dort an Ort und Stelle sich diejenigen Auskünfte geholt hätten, die
sie benötigten.

		Um Komissarow noch mehr Wichtigkeit in Rasputins Augen zu geben,
beauftragte man ihn, ihm alle Monate die Summe auszuzahlen, die der
Innenminister für den Staretz auszuwerfen beschlossen hatte. Die
Zusammenkünfte zwischen Chwostow und dem Staretz fanden von nun an
in einer Wohnung statt, die Komissarow gemietet hatte und in der er
statt Hausangestellte einen seiner Beamten und seine Frau
untergebracht hatte. Hier versuchten der Minister und sein Adjunkt
nach einem guten Diner bei einer Flasche alten Weins noch
gerissener zu sein als der gerissene Staretz und ihn dazu zu
bringen, in Zarskoje-Selo diejenigen Ratschläge zu geben, die ihren
ehrgeizigen Interessen entsprachen. Seine Menschenkenntnis, die
Warnungen anderer Freunde und ein geheimer Instinkt sagten dem
Staretz aber, dass er auf der Hut sein müsse und dass er den Reden,
die man ihm hier in diesem luxuriösen Zimmer mit seinen vergoldeten
Möbeln und roten Seidenportieren hielt, nicht allzuviel Glauben
beilegen dürfe. Wenn der Minister fort war und Rasputin mit
Komissarow allein gelassen hatte, unterhielten sich diese beiden
Männer noch beim Madeira wie zwei Kameraden. Der Offizier bemühte
sich dann, den Staretz noch für diejenigen Punkte zu gewinnen, mit
denen der Minister keinen Erfolg gehabt hatte. [bookmark: page186]

		Chwostow hatte noch eine zweite Methode, das Terrain in
Zarskoje-Selo vorbereiten zu lassen, wenn er dem Zaren einen
Bericht zu halten hatte: er wirkte durch Beletskis Vermittlung auf
die Wyrubowa ein. In dieser Zeit wurde die Wohnung der Wyrubowa
sozusagen das offizielle Büro der Zarin. Und in diesem Büro wurden
ausserordentlich interessante Aufklärungen gegeben, die zum grossen
Teil falsch und von Beletski je nach dem Bedürfnis der Stunde
zurechtfabriziert waren. Beletski diktierte der Annuschka, was sie
der Zarin vortragen und suggerieren sollte. Manchmal waren das
richtige kleine Abhandlungen, aber meistenteils liess er sie nur
einfach die verschiedenen Punkte notieren, die sie der Zarin
übermitteln sollte. So war die Wyrubowa wunderbar darauf
abgerichtet, ohne es zu wissen, Helfershelferin der beiden Leiter
des Innenministeriums zu spielen. Ausserdem fand sie zweifellos
Geschmack an all diesen politischen Fragen, die man vor ihr
aufrollte und in die so viel Geklatsch über alle interessanten
Persönlichkeiten hineingemischt war, selbst über die Mitglieder der
Dynastie. Der geschickte Beletski verstand es wunderbar, das
herauszufinden, was die Zarin interessieren musste und der Wyrubowa
gefiel.

		Nachdem Annuschka fast zehn Jahre lang bei der Zarin das
Sprachrohr des »heiligen Staretz« gewesen war, wurde sie jetzt die
politische Repräsentantin Chwostows. Als man ihr einmal den
Giftstoff der politischen Intrige eingeimpft hatte, machte sie auf
diesem Gebiete immer weitere Fortschritte. Diejenigen, die
Annuschka Wyrubowa für einen naiven Dummkopf halten, verkennen sie.
Ihre Lebensperiode zwischen 1906 und 1916 beweist, dass man ein
solches Urteil in vieler Hinsicht richtigstellen muss.

		Chwostow und Beletski hatten aber noch eine dritte Methode, auf
die kaiserliche Autorität zu drücken: durch Goremykin. Der
Premierminister hatte die Gewohnheit, seine Berichte der Zarin
vorzulegen, sobald Nikolaus II. abwesend war, und man muss sagen,
dass es ihm damals am ersten gelang, in Alexandra Feodorowna den
Wunsch wachzurufen, sich in die Staatsgeschäfte zu mischen. Soweit
es sich um Goremykin handelte, [bookmark: page187] hatte Andronikow die Aufgabe, das Terrain
für Chwostow vorzubreiten. Schon Andronikow, dessen wirkliche Rolle
und dunkler Einfluss von so vielen Historikern nicht richtig
erkannt wird, war es gewesen, der Goremykin überredet hatte,
Chwostows Kandidatur beim Zaren zu unterstützen. Und letzten Endes
war beim Zaren weniger die Empfehlung Alexandra Feodorownas
ausschlaggebend gewesen, als vielmehr die Bestätigung Goremykins,
dass Chwostow ein brauchbarer Minister sein würde.

		Einmal bewilligte Goremykin dem Staretz auf dessen Bitte eine
Audienz. Man hatte Rasputin gebeten, sich mit Goremykin zu
unterhalten. Andronikow schildert uns, wie sich diese Zusammenkunft
abspielte:

		»Wir traten beide ein, Rasputin und ich. Goremykin bat ihn,
Platz zu nehmen.

		›Nun Grigori Jefimowitsch, was haben Sie mir zu sagen?‹

		Ohne zu antworten, liess Rasputin seinen Blick auf ihm ruhen.
Goremykin fuhr fort:

		›Ich habe keine Angst vor Ihrem Blick. Sprechen Sie. Worum
handelt es sich?‹

		Rasputin fing an, ihm auf die Schenkel zu klopfen und sagte:

		›Greis Gottes, antworte mir! Sagst du dem Zaren die volle
Wahrheit?‹

		Der Premierminister, der sich nicht genug darüber wundern
konnte, warf mir einen fragenden Blick zu und antwortete:

		›Ja, alles, wonach man mich fragt, sage ich.‹

		Rasputin sprach jetzt von der Notwendigkeit, Getreide aus
Sibirien heranzuschaffen, von der Bereitstellung der Eisenbahnen
und von der Schwierigkeit der Lebensmittelversorgung. Goremykin war
sehr verwundert und sah ihn skeptisch an. Sie musterten sich beide
mit einem Blick, der deutlich zeigte, dass sie nicht zufrieden
miteinander waren. Schliesslich sagte Rasputin:

		›Nun, Greis Gottes, für heute genug!‹ …«

		Rasputin machte sich damals tatsächlich über die Fragen der
Lebensmittelversorgung viel Kopfzerbrechen. Am 9. Oktober hatte er
über dieses Thema eine Unterredung mit der Zarin, [bookmark: page188] die über zwei Stunden
dauerte, und worüber die Zarin schon am nächsten Tag ihrem Gatten
ausführlich berichtete.

		Das war das Spinnennetz, das der Innenminister und seine rechte
Hand um Zarskoje-Selo spannten. Chwostow präsentierte dem Zaren
seine Projekte immer erst, nachdem er das Terrain bei ihm auf
diesen drei Wegen vorbereitet hatte.

		 

		Wenn Chwostow und Beletski sich auch noch so bemühten, den
Staretz für ihr politisches Intrigenspiel zu gewinnen, so hinderte
er sie andererseits doch erheblich. Beletski begriff sehr gut, dass
der Staretz früher oder später das ganze Spiel durchschauen und
dann ihr grösster Feind werden würde. Deshalb kam den beiden
Männern der Gedanke, dass sie Rasputin zu einer Pilgerfahrt nach
den heiligen Klöstern überreden wollten. Man rief den Prior des
Klosters Tiumen, Martian, den Freund Rasputins, nach Petersburg und
gab ihm zu verstehen, dass er sich zusammen mit Warnawa bemühen
sollte, den Staretz zu einer solchen Pilgerfahrt von längerer Dauer
zu bestimmen. Als Belohnung dafür versprach man ihm seine Ernennung
zum Archimandriten. Er und Warnawa bekamen eine stattliche Summe
Geld. Die beiden Prälaten machten sich an die Arbeit. Man setzte
zunächst der Wyrubowa auseinander, es sei unerlässlich, dass
Rasputin sich auf einige Zeit entferne. Chwostow erklärte dem
Zaren, dass diese Pilgerfahrt in den Augen der russischen
Gesellschaft ein Beweis für die Entfachung der religiösen Gefühle
des Staretz sein würde und einen Meinungsumschwung zu seinen
Gunsten herbeiführen müsse.

		Der Zar dankte Chwostow für das Interesse, das er an Rasputin
nahm. Aber Rasputin, dieser Schlaumeier, sagte zu dieser
Pilgerfahrt weder ja noch nein. Er fühlte, dass hinter diesen
dringenden Ratschlägen seiner neuen Freunde irgendetwas steckte,
was ihm verdächtig vorkommen wollte. Auch die Wyrubowa verhielt
sich diplomatisch.

		Die Situation in diesem Augenblick war sehr delikat. Auf
formelle Bitte von Chwostow wurden zwei Beschwerden gegen Rasputin
von Tobolsk nach Petersburg abgegeben. Die eine betraf den Skandal
auf dem Dampfer, der Grigori nach [bookmark: page189] Pokrowskoje gebracht hatte; die andere
war ausgegangen von der Polizeidirektion und bezog sich auf
»unziemliche Ausdrücke im Zustand der Trunkenheit über die Zarin
und ihre erlauchten Töchter«.

		Mit diesen beiden Anklagen, denen sie im Augenblick offiziell
noch nicht stattgaben, glaubten Chwostow und Beletski den Staretz
an die Kandare zu nehmen. Aber der Staretz war noch schlauer als
sie. Er tat so, als sei er mit der Reise einverstanden. Chwostow
war entzückt und erklärte ihm sofort, dass er alle Unkosten der
Reise übernehme, und dass er das Geld an den Reverend Pater Martian
auszahlen werde. Im Laufe der Verhandlungen mit Martian, die der
Innenminister persönlich führte, gab Chwostow dem Reverend den
Auftrag, den Staretz nach Wologda zu führen und dort in
systematischen Trinkgelagen zu ersticken. Und wenn sie wieder im
Zuge sässen, sollte er mit ihm auf die Plattform des Wagens gehen
und ihn dann mit Hilfe eines Rippenstosses unter die Räder fallen
lassen …

		Anfangs sagte Chwostow seinem Mitarbeiter Beletski nichts von
diesem Projekt. Bei einer Zusammenkunft, die bei Andronikow
stattfand, merkte Beletski aber, dass Chwostow und Martian ihm
etwas verheimlichten. Als der Innenminister gegangen war, liess
Beletski den Pater Martian den Getränken tüchtig zusprechen, tat
so, als ob er schon vollkommen im Bilde sei und erfuhr auf diese
Weise von dem geplanten Mordanschlag.

		Als Beletski am nächsten Tage bei Chwostow vorgelassen wurde,
stürzte er auf den Minister zu, schloss ihn in seine Arme und warf
ihm mit Tränen in den Augen vor, dass er dieses im Interesse des
Vaterlandes liegende Projekt vor ihm geheimgehalten habe.

		»Ich begriff damals«, hat Chwostow selbst später gesagt, »dass
Stepan stärker gewesen war als ich und dass er bereits alles
wusste. Ich musste ihm also alles erzählen. Es ging nicht
anders.«

		Man zahlte Rasputin fünftausend Rubel, ausserdem dreitausend
Rubel an den Steward aus Tobolsk, der die Klage wegen des
Dampferskandals eingereicht hatte und dem der [bookmark: page190] Mund gestopft werden musste.
Was die zweite Anklage betraf, die Anzeige der Gendarmen wegen der
beleidigenden Ausdrücke gegen die Zarin und ihre Kinder, so nahm
Beletski persönlich den Aktendeckel an sich und übergab ihn der
Wyrubowa mit dem Bemerken, sie solle damit machen, was sie für gut
halte. Auf diese Weise unterdrückten der Innenminister und sein
Beigeordneter für Polizeisachen nicht nur das Verfahren, sondern
sie vernichteten sogar noch alle Originaldokumente, auf denen die
Anzeige beruhte. Und schliesslich gelang es Chwostow, beim Zaren
durchzusetzen, dass ein gewisser Ordowski-Tanewski, Direktor der
Finanzkammer in Perm, den Rasputin protegierte, zum Gouverneur von
Tobolsk ernannt wurde.

		Als alle diese Wünsche des Staretz erfüllt waren, erklärte
Rasputin glatt heraus, dass er nicht daran denke, die Klöster
aufzusuchen. Er sagte das in einer so kategorischen Form, dass
niemand den Mut fand, ihm zu widersprechen; denn das hätte nur dazu
geführt, seinen Zorn zu entfachen …

		Eines Tages bekam der Staretz den Auftrag, die Bekanntschaft des
Justizministers Alexander Chwostow zu machen und zu prüfen, ob er
geneigt sei, Goremykin zu ersetzen. Da die Prüfung nicht günstig
ausfiel, wurde die Kandidatur des Justizministers abgelehnt. Trotz
aller unsichtbaren und systematischen Arbeit und trotz des
Wohlwollens, das der Zar dem Alexei Chwostow, dem Innenminister,
entgegenbrachte, konnte der Staretz es doch verhindern, dass der
Innenminister zum Nachfolger Goremykins, dessen Posten seine
geheime Sehnsucht war, berufen wurde. Andererseits half der Staretz
dem Innenminister, den Finanzminister Bark zu stürzen und den
Grafen Tatischtschew aus Moskau an seine Stelle zu setzen.

		In den politischen und in den geschäftlichen Kreisen, aber auch
ganz allgemein in den rein gesellschaftlichen Kreisen der beiden
Hauptstädte kannte man Rasputins Einfluss und die Stellung, die er
im Staat einnahm. Und jetzt bewarben sich durchaus seriöse Menschen
darum, seine Bekanntschaft zu machen. Sogar der General Mossolow,
der Chef der Kanzlei des Hofministeriums, der in Wirklichkeit die
Minister dirigierte, hielt es für nützlich, mit dem Staretz in
Beziehungen [bookmark: page191] zu treten. Und am Hofe erfreute sich Rasputin
einer grösseren Autorität denn je. Alexandra Feodorowna glaubte an
ihn wie an Gott. Diesen Glauben befestigte der Staretz noch mehr,
als es ihm wieder einmal gelungen war, den Zarewitsch aus einer
Lebensgefahr zu retten.

		Am 24. November war der Zar wieder aus Zarskoje-Selo nach dem
Hauptquartier abgereist. Er hatte den Thronerben mitgenommen, wie
er es sich in letzter Zeit angewöhnt hatte. Rasputin hatte ihm
abgeraten, dieses Mal den Zarewitsch mitzunehmen, aber der Zar
hatte nicht darauf gehört. Das hatte sogar Anlass zu einer kleinen
Verstimmung zwischen ihm und der Zarin gegeben. Am 3. Dezember
verliess er Mogilew mit seinem Sohn, um sich nach dem Süden zu
begeben. An diesem Tage hatte der Zarewitsch am Morgen Nasenbluten
bekommen, noch bevor der Zug abfuhr. Am Abend verschlimmerte sich
die Blutung, und die Temperatur des Kranken stieg. Auf Anraten der
Aerzte kehrte der Zar nach Mogilew zurück und bat die Zarin
telegraphisch, zu ihm ins Hauptquartier zu kommen. Sie antwortete
sofort und sagte in der Depesche unter anderen Dingen:

		»Beunruhige dich nicht. Unser Freund sagt, dass das nur durch
Ermüdung kommt und rasch wieder nachlässt … Ich weiss, dass
keine Gefahr ist, aber ich bin doch unruhig …«

		Am 4. Dezember hatte sich der Zustand des Zarewitsch
verschlimmert, und der Zar reiste mit ihm nach Zarskoje-Selo. Der
Kranke wurde zusehends schwächer. Die Blutung verschlimmerte sich.
Im Laufe der Nacht wurde der Zarewitsch mehrere Male ohnmächtig.
Gegen Morgen liess die Blutung etwas nach. Um elf Uhr kam der Zug
in Zarskoje-Selo an. Mit allergrösster Vorsicht transportierte man
das Kind ins Palais. Was daraufhin geschah, erzählt uns die
Wyrubowa mit folgenden Worten:

		»Ich sah ihn ausgestreckt im Kinderzimmer liegen. Sein armes
kleines Gesicht war bleich wie Wachs, und in den Nasenlöchern
steckten blutgetränkte Wattebausche. Der Professor Fedorow und der
Doktor Derewenko bemühten sich um ihn, aber das Blut floss immer
noch weiter. Fedorow sagte mir, dass er einen allerletzten Versuch
machen wolle, ich glaube [bookmark: page192] mit einer Meerschweinchendrüse. Die Zarin
kniete voller Verzweiflung neben dem Bett und überlegte, was man
noch tun könne. Als ich wieder zu Hause war, erhielt ich von ihr
eine Nachricht, in der sie mir auftrug, den Grigori Jefimowitsch
kommen zu lassen. Die Eltern führten ihn sogleich an das
Krankenbett. Nach dem, was sie mir erzählt haben, trat er an das
Bett, segnete den Zarewitsch und sagte, es sei nichts Ernstes und
sie sollten ohne Sorge sein. Dann wandte er sich ab und ging. Die
Blutung hörte auf … Die Aerzte sagten, dass sie nicht die
leiseste Ahnung davon hätten, wie das möglich sei. Aber die
Tatsache war da.«

		Ja, die Tatsache war da. Die Zarin schrieb diesen unerwarteten
Umschwung ausschliesslich den Gebeten des Staretz zu.

		In diesem unbegrenzten Glauben dieser unglücklichen Mutter, die
selbst krank war und jede Sekunde um das Leben ihres einzigen,
geliebten Sohnes zitterte, beruht allein die ganze Macht
Rasputins.

		 

		Rasputin, der heilige Mann von Zarskoje-Selo, war in Petersburg
ein lustiger Teufel, besonders wenn er wusste, dass man im Palast
keine Zeit für ihn hatte.

		Am 12. Dezember reiste der Zar wieder ins Hauptquartier ab, und
am nächsten Tage kam die Grossfürstin Elisaweta Feodorowna, die
Schwester der Zarin, nach Zarskoje-Selo. Sie war eine Feindin des
Staretz, und da Rasputin infolgedessen genau wusste, dass man ihn
nicht in den Palast beordern würde, solange sie da war, benutzte er
die Gelegenheit, durchzubrennen.

		Er verbrachte also zunächst am 13. Dezember einen vergnügten
Abend bei einer seiner Freundinnen, und gegen drei Uhr nachts ging
er von dort mit einer anderen Dame in die »Villa Rodé«. Das
Restaurant war geschlossen. Der Staretz war betrunken; er trat mit
den Füssen gegen die Tür und zerbrach die Glocke, schenkte einem
Polizeibeamten fünf Rubel, damit er ihn nicht in seinem Treiben
störte. Nachdem er genug zwecklosen Spektakel gemacht hatte, begab
er sich mit seiner Begleiterin zu den Zigeunerinnen ins »Neue
Dorf«, wo sie tranken und sich bis zum Morgen amüsierten. Erst
gegen [bookmark: page193]
Mittag ging er nach Hause und kugelte sich ins Bett. Abends ging er
zur Wyrubowa. Am 15. Dezember ass er mit dem Metropoliten Pitirim
zu Mittag, und am Abend ging er mit einem Freunde und zwei Damen in
die »Villa Rodé«, wo sie bis zum Morgen feierten.

		Und was schreibt die Zarin an diesem Morgen an ihren Gatten im
Vertrauen auf das, was ihr soeben die Wyrubowa erzählt hat? »Unser
Freund hat noch weiter gebetet und hat Dich aus der Ferne gesegnet.
Ania war gestern bei dem Metropoliten. Unser Freund auch. Sie haben
sich gut unterhalten, und er hat beide zum Mittagessen dabehalten.
Grigori sass auf dem Ehrenplatz. Der Metropolit hat eine
auffallende Verehrung für Grigori an den Tag gelegt, und alle Worte
Grigoris haben einen grossen Eindruck auf ihn gemacht.«

		Am 19. Dezember vergnügte sich Rasputin mit Freunden bis sechs
Uhr morgens. Am 20. feierte er nochmals bei Freunden mit dem
Sekretär des Metropoliten, Ossipenko. Man liess aus der »Villa
Rodé« Wein und Sakuskis und einen Zigeunerinnenchor kommen, und das
Fest dauerte bis in den hellen Tag hinein. Rasputin tanzte. Gegen
sieben Uhr morgens brachten zwei Freunde den Staretz betrunken in
seine Wohnung, wo er den ganzen 21. Dezember hindurch seinen Rausch
ausschlafen musste.

		Am 22. Dezember schrieb die Zarin, wieder im Vertrauen auf das,
was sie im Laufe einer Unterhaltung von der Wyrubowa gehört hatte,
an ihren Gatten:

		»Unser Freund hört nicht auf, zu beten und an den Krieg zu
denken. Er bittet uns, ihn immer gleich wissen zu lassen, wenn sich
etwas Besonderes ereignet.« [bookmark: page194]

	
		
		Wenn ein Minister mit Mordplänen umgeht

		Das Jahr 1916, das Rasputins letztes Lebensjahr werden sollte,
begann für ihn sehr heiter.

		Am 1. Januar liess er die Wyrubowa von Zarskoje-Selo kommen,
obgleich sie sich nicht recht wohl fühlte. Am Abend erschienen
Gäste, die erst um 4 Uhr morgens fortgingen. Der Staretz hatte an
diesem Abend mehr getrunken, als gut war, und fuhr dann den ganzen
Monat Januar fort, seine Feste zu feiern. Während der ersten Woche
wurde er überhaupt nicht nüchtern, aber trotzdem schrieb die Zarin
am 6. Januar an ihren Gatten nach einer Unterhaltung mit der
Wyrubowa:

		»Er hört nicht auf, zu beten und sich die Frage vorzulegen, wann
man die Offensive, ohne sinnlos Menschen opfern zu müssen, beginnen
kann.«

		Am 9. Januar besuchte er die Wyrubowa, die krank geworden
war.

		Am 10. Januar war sein Namenstag. Morgens ging er, immer von
Polizeibeamten begleitet, in die Kirche. Dort betete er lange und
mit Inbrunst. Als er zurückkam, fand er Komissarow in seiner
Wohnung vor. Der überbrachte ihm seine Glückwünsche, presste ihn in
seine Arme und überbrachte ihm von Chwostow und Beletski, nicht nur
für ihn, sondern auch für seine Familie, kostbare Geschenke.
Silbersachen, eine Brosche, eine goldene Uhr, zwei Armbänder und
eine Summe Geld. Rasputin war auf so viel Freigebigkeit gar nicht
gefasst gewesen und zeigte sich sehr befriedigt.

		Es kam auch ein Telegramm aus dem kaiserlichen Palast: die Zarin
übermittelte ihm ihre und ihrer Familie Wünsche. Der Staretz konnte
sich kaum vor Freude halten und telegraphierte sofort zurück:

		»Bin unaussprechlich glücklich. Das göttliche Licht leuchtet
über euch; fürchten wir uns nicht vor dem Nichts!« [bookmark: page195]

		Obgleich die Wyrubowa noch krank war, stand sie auf, um ihn
telephonisch anzurufen: sie bedauerte, dass sie nicht persönlich
kommen und ihm ihre Glückwünsche in seiner Wohnung darbringen
konnte. Damit war Rasputin unzufrieden, und er forderte von ihr,
dass sie zu ihm nach Petersburg komme. Aber sie gehorchte ihm
nicht.

		Inzwischen strömten weitere Geschenke ins Haus. Möbel, Bilder,
Teppiche, Silbersachen, Haushaltgegenstände, Blumenkörbe, Kisten
mit Wein, Kuchen, Pasteten, Torten füllten die Wohnung. Telegramme
und Briefe kamen paketweise. Und daneben ein ununterbrochenes
Kommen und Gehen von Menschen aller Klassen, die ihre Wünsche
brachten, aber zahlreich waren auch die, die ihm Geld und wertvolle
Geschenke überreichten.

		Seine Freunde sassen im Esszimmer, wo man seit Mittag um einen
reichgedeckten Tisch herum feierte. Immer neue Flaschen wurden
aufgetragen. Gegen Abend fiel der Held des Festes unter den Tisch.
Man musste ihn in sein Schlafzimmer tragen, wo er einige Zeit in
tiefem Schlaf lag.

		Zum Abendessen schickte der Wirt eines grossen Restaurants ein
grosses Souper. Hierzu wurden nur die intimen Freunde eingeladen,
und das Essen nahm bald die Form eines richtigen Trinkgelages an.
Ein Zigeunerinnenchor erschien und sang zu Ehren des Staretz. Man
tanzte. Männer und Frauen tranken immer weiter, und das Fest artete
jetzt in eine Orgie aus. Die Zigeunerinnen hatten sich schon aus
dem Staube gemacht, während einige Damen bei Grigori blieben. Am
Morgen erschienen die Ehemänner. Die Geschichte sah schlimm aus,
und Polizeibeamte mussten den Frauen erst helfen, sich rasch und
heimlich davonzustehlen, während ihre Kameraden den eifersüchtigen
Männern versicherten, dass ihre Frauen am Abend vorher nach Hause
zurückgekehrt seien. Als die lockeren Vögel davongeflogen waren,
liess man die Männer eintreten, damit sie mit eigenen Augen
feststellen konnten, dass ihre Frauen nicht in der Wohnung
waren.

		Als Rasputin am nächsten Tage wieder bei Verstand war, schickte
er der Wyrubowa eine Flasche Madeira, Blumen und Früchte. Er hatte
Angst, dass die Ehegatten wiederkommen [bookmark: page196] und Skandal machen könnten. Er
bat auch, man möge der Wyrubowa nichts von der Orgie sagen, während
man sie gegenüber der Zarin als harmloses Familienfest darstellte.
Und Alexandra Feodorowna schrieb an ihren Mann:

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rasputin vor dem Haus seiner Freunde in
Petersburg.



		»Wenn Du meine kleine Flasche erhältst, so glaube nicht etwa,
dass ich den Verstand verloren habe. Unser Freund hat an A. A.
Wyrubowa Wein geschickt, der auf dem Tisch stand, als er seinen
Namenstag feierte, und wir haben alle einen Schluck davon genommen.
Ich habe dies für Dich aufbewahrt und schicke es Dir. Ich habe das
nur, um Ihm einen Gefallen zu tun, hinuntergeschluckt (wie eine
Medizin); tue dasselbe, ich bitte Dich. Trinke ein Glas auf Seine
Gesundheit, wie wir. Das Maiglöckchen und das Stück Kruste sind
ebenfalls von Ihm in Deinem Interesse geschickt … Es scheint,
dass sehr viele Leute bei Ihm waren und dass er ausgezeichnet
war …«

		Nach dem Namenstag ging das Leben in Saus und Braus weiter.
Rasputin prasste bald mit Freunden, bald mit Bankiers, die sich
seiner bei ihren geschäftlichen Transaktionen bedienen wollten,
bald mit Kumpanen, die Beletski ihm aufhalste, um zu verhindern,
dass er allzuviel mit unerwünschten Leuten zusammenkam. In diesen
Fällen kam es nur darauf an, den Staretz möglichst viel zum Trinken
zu bringen, sowie Chwostow es schon anlässlich der geplanten
Pilgerfahrt vorgesehen hatte.

		Tatsächlich hat der Staretz nie so viel und so methodisch
getrunken, nie ein so liederliches, verkommenes Leben geführt wie
in jener Zeit, als er unter dem offiziellen Schutz von Chwostow,
Beletski und Komissarow stand.

		Mehr und mehr traf man ihn jetzt in der Gesellschaft von
Ossipenko, dem Sekretär des Metropoliten Pitirim, und von Iwan
Fedorowitsch Manassewitsch-Manuilow. Dieser letztere war ein
dunkelhaariger Mann semitischen Typs, den jedermann aus der
Petersburger Gesellschaft kannte. Er war immer tadellos rasiert,
diskret gepudert und parfümiert, geschniegelt und gestriegelt, trug
Anzüge aus englischem Stoff, tadellose Wäsche, aussergewöhnliche
Krawatten und hatte schöne Manieren und eine einschmeichelnde
Stimme. Er hatte viele Jahre im Polizeidepartement gedient und war
nun pensioniert. Er liebte hübsche [bookmark: page197] Sachen, sammelte Mahagonimöbel, Uhren,
russisches Porzellan und machte schönen Frauen den Hof. Er hatte
selbst eine junge, scharmante Frau, die sehr schön und intelligent
war, lebte aber mit einer anderen zusammen, die nicht weniger
intelligent und gepflegt war. Ausserdem hielt er sich noch eine
leichtlebige Sängerin. Dabei stand er mit allen dreien gleichzeitig
auf ausgezeichnetem Fuss.

		Für gewisse politische Missionen war er unersetzlich. Man hatte
dem Zaren von ihm erzählt, nachdem es ihm mitten im
russisch-japanischen Krieg gelungen war, sich die Geheimchiffren
gewisser Auslandsmächte zu beschaffen. Er unterhielt zu gleicher
Zeit ausgezeichnete Beziehungen zu Beletski, zu dem Chef der
geheimen Sicherheitspolizei in Zarskoje-Selo und zu dem
Revolutionär Burtsew. Er war ein grosser Patriot und Francophile.
Er begeisterte sich für alles, was französisch war, und träumte
davon, dereinst in Paris zu leben.

		Noch vor dem Winter 1915 war Manassewitsch-Manuilow ein grosser
Gegner Rasputins. Er sah und erkannte, dass der Staretz für den
Zaren und den Staat ein grosser Schädling war. Er liebte den Zaren
und war einer von den wenigen, die ihm und seiner Familie nach der
Revolution treu blieben, trug er doch persönlich dazu bei, dass der
kaiserlichen Familie in Tobolsk Geld und Briefe zugingen. Im Jahre
1918 wurde er als französischer Agent füsiliert, als er über die
finnländische Grenze zu fliehen versuchte.

		Im Winter 1915/16 trat er in Beziehungen zu Rasputin und
Ossipenko und schloss mit ihnen Freundschaft. Auch Annuschkas
Bekanntschaft machte er.

		Manuilow hatte ausgezeichnete Verbindungen. Seit langer Zeit
stand er in Beziehungen zu B. V. Stürmer, dem Mitglied des
Reichsrats. Als er hörte, dass man in Zarskoje-Selo mit der Absicht
umging, den Premierminister Goremykin zu entlassen, und dafür einen
neuen Kandidaten suchte, beschloss er, Stürmer ernennen zu lassen.
Andronikow hatte doch schon einmal guten Erfolg gehabt mit der
Ernennung Chwostows zum Innenminister: Sollte er also noch einmal
zeigen, was er konnte! Sein Schützling hatte nach seiner Meinung
grosse Erfahrung in Verwaltungsdingen und stand auch in dem Ruf
[bookmark: page198] eines
ausserordentlich intelligenten, energischen und geschickten
Beamten.

		Seit 1914 hatte Stürmer den einzigen rechtspolitischen Salon in
Petersburg unterhalten. Einmal in der Woche versammelten sich bei
ihm eine Reihe der bekanntesten Mitglieder des Reichsrats und des
Senats. Im Laufe dieser Zusammenkünfte besprach man alle
politischen Fragen, die gerade auf der Tagesordnung standen, und
die Ansichten, die der Salon für richtig befand, hatten sehr viel
Gewicht in den hohen Regierungskreisen. Auch Goremykin unterhielt
gute Beziehungen mit Stürmer. Als Würdenträger des kaiserlichen
Hofs hatte Stürmer übrigens auch Verbindung mit dem Zarenpalais.
Der Hofminister wurde über die Tätigkeit seines politischen Salons
auf dem laufenden gehalten. So waren denn alle Freunde Stürmers der
Meinung, dass er durchaus dafür bestimmt war, diesen Posten als
Premierminister einzunehmen.

		Manuilow ging an die Arbeit. Er empfahl ihn warm bei Rasputin,
bei der Wyrubowa und beim Metropoliten Pitirim. Bei jedem dieser
drei Personen wusste er die richtigen Argumente für seinen
Schützling zu finden. In gleicher Weise liess Manuilow durch
Rasputin auf den Zaren drücken. Er stellte seinen Schützling dem
Staretz vor. Stürmer wusste Grigori zu gefallen, und da dieser in
ihm einen zukünftigen Freund sah, bei dem er wertvolle
Unterstützung finden konnte, und da er ausserdem wusste, dass auch
Chwostow sich um den Posten bewarb, dessen Kandidatur er auf jeden
Fall durchkreuzen wollte, war er durchaus bereit, diese Kandidatur
Stürmer zu begünstigen.

		Rasputin und die Wyrubowa begannen nun, die Zarin zu
beeinflussen. Diese empfahl Stürmer alsbald ihrem Gatten. Von
anderer Seite her kam dann die Empfehlung des Metropoliten Pitirim,
den der Zar am 13. Januar im Hauptquartier empfing und der dem
Zaren auch zu Stürmer riet.

		Der Zar kannte Stürmer seit langer Zeit. Er hielt die Kandidatur
für gut und ernannte Stürmer am 20. Januar zum Premierminister.

		Am nächsten Tage begab sich der neuerwählte Präsident des
Ministerrats zu der Schauspielerin, die sich Manuilow als [bookmark: page199] Mätresse hielt.
Dort traf er Manassewitsch-Manuilow und Rasputin, dem er unter
Umarmungen seinen wärmsten Dank dafür aussprach, dass er ihm bei
der Erlangung seines Postens geholfen hatte.

		Rasch sprach es sich in den politischen und besonders auch in
den gesellschaftlichen Kreisen herum, dass Rasputin bei der
Ernennung Stürmers seine Hand im Spiel gehabt habe. Das genügte, um
Stürmer unbeliebt zu machen. Man beklagte sich über ihn, dann
begann man ihn zu verleumden und zu beschuldigen, er sei ein
Deutscher, ein Anhänger des Separatfriedens, ein Mitglied der
»deutschen Partei« am Hofe, die aber, in Klammern bemerkt, gar
nicht existierte.

		 

		Vor der Ernennung Stürmers hatte Chwostow im Laufe des Winters
1915/16 den Zeitpunkt für gegeben gehalten, sich um den Posten
Goremykins zu bewerben. Rasputins Freundschaft schien ihm dafür
nicht nützlich zu sein. Im Gegenteil glaubte er sogar, dass es ihn
vor der öffentlichen Meinung und vor der Duma kompromittieren
könne, wenn man, was immerhin möglich sein konnte, erfuhr, dass er
wirkungsvolle Verbindungen mit dem Staretz unterhielt. So tauchte
denn damals schon zum zweiten Male die Idee in seinem Kopf auf,
sich des Staretz durch Ermordung zu entledigen. Dieses Mal weihte
er Beletski ein, kleidete dabei seine Absichten in politische
Erwägungen und schlug Beletski vor, gemeinsam mit Komissarow die
Ermordung zu organisieren. Der Oberst Komissarow aber erklärte
rundweg, dass er es ablehnen müsse, einen Mann ermorden zu lassen,
der seinem Schutz anvertraut worden sei. Er hatte Chwostow
allmählich kennengelernt und wusste, was für einen Zynismus der
Innenminister auf politischem Gebiet aufbringen konnte; er begriff
auch recht gut, dass ihn nur persönliches Interesse und nicht etwa
Patriotismus trieb. Sicher wollte Chwostow in den Augen der
Oeffentlichkeit gross dastehen, während er die ganze
Verantwortlichkeit für den Mord auf ihn, Komissarow, und auf
Beletski abwälzte. Beletski und Komissarow prüften die Frage unter
allen Gesichtspunkten und kamen dahin überein, dass sie auf keinen
Fall den Mord zur Durchführung kommen lassen wollten. [bookmark: page200] Um jedoch hinter
Chwostows Pläne zu kommen, mussten sie diesem gegenüber so tun, als
ob sie einverstanden seien, und mit Scheinvorbereitungen
beginnen.

		Beletski teilte nun also Chwostow mit, dass Komissarow mit ihnen
einig sei, und die drei Männer traten zusammen, um die Einzelheiten
der Durchführung zu beraten.

		»Man prüfte die Frage sehr lange«, schreibt Beletski. »Endlich
schlug A. N. Chwostow folgenden Weg vor. Nach Ergreifung der
notwendigen Vorsichtsmassnahmen wollte man ein Auto zum Staretz
senden, das ihn angeblich zu einer Dame bringen sollte. In einem
schmalen Gässchen sollte das Auto seine Fahrt verlangsamen. Die
Leute Komissarows, die sich vorher die Gesichter durch Schminken
entstellt hatten, sollten auf den Wagen springen, dem Staretz einen
Knebel in den Hals stecken, um ihn am Schreien zu verhindern, und
ihn dann mit einer Schnur erwürgen. Sobald er sich nicht mehr
rührte, sollten sie seine Leiche auf eine der Newa-Inseln fahren,
dort ein Loch in das Eis hacken und sie ins Wasser werfen. Oder,
was noch vorzuziehen war, sie sollten sie ans Meeresufer bringen
und dort mit einem Stein um den Hals im Schnee verscharren, damit
sie bei Tauwetter im Meere verschwände.«

		Diesen Plan beschloss man zur Ausführung zu bringen. Beletski
und Komissarow zogen die Sache allerdings in die Länge, und
Chwostow wurde ungeduldig. Beletski erhielt eines Tages den Besuch
von zwei Abgeordneten der Duma, Markow und Samyslowski. Markow
brachte das Gespräch auf die Möglichkeiten, sich Rasputins zu
entledigen, und sprach hierbei, wie er behauptete, mit voller
Zustimmung des Innenministers. Er und sein Kollege fügten noch
hinzu, dass nach Chwostows Meinung alles von Beletski abhänge. Da
Beletski irgendwelche Perfidie seitens des Innenministers
befürchtete, gab er nur ausweichende Antworten.

		Ein anderes Mal machte der Palastkommandant Wojekow dem Beletski
gegenüber eine ziemlich klare Anspielung auf die Ermordung des
Staretz, wobei er allerdings diesen Ausdruck vermied und nur von
der Beendigung der Aktivität des Staretz sprach. [bookmark: page201]

		Und schliesslich empfing Beletski noch den Besuch von Andrei
Schirnski-Schachmatow, eines Mitglieds des Reichsrats, der von
Chwostow geschickt war und mit ihm über die Ermordung Rasputins
sprach. Beletski gab ihm gegenüber offen zu, das er kein Vertrauen
zum Innenminister habe, und sagte ihm auch, wozu Komissarow und er
sich entschlossen hätten.

		Da der Innenminister argwöhnte, dass Beletski ihn hinterging,
unterhielt er sich jetzt nur noch direkt mit Komissarow, unter
Ausschluss Beletskis. Um Komissarow aufzumuntern, schlug er ihm
eines Tages vor, dass er ihm zweihunderttausend Rubel für die
Vorbereitung der Ermordung und für die Schadloshaltung der
Polizeibeamten, die im voraus ihre Entlassung einreichen mussten,
geben wolle. Komissarow wies das Geld zurück. Nach Beletskis
Schilderung sagte er, dass, wenn er und seine Beamten diese Sache
übernähmen, das nicht etwa des Geldes wegen geschähe; seine Beamten
würden sich durch ein solches Angebot sogar verletzt fühlen.

		Kurz vor Weihnachten machte Beletski dann, um die Sache noch
weiter hinauszuschleppen, den Vorschlag, von dem bisherigen Projekt
der Ermordung in einem Automobil Abstand zu nehmen und statt dessen
lieber den Staretz durch Gift zu beseitigen. Chwostow war damit
einverstanden, und Komissarow reiste daraufhin nach Saratow ab, wo
er sich angeblich Gift besorgen wollte. Chwostow soll die Absicht
gehabt haben, Rasputin eine Kiste mit vergiftetem Madeirawein mit
dem Absender des Bankiers Rubinstein zu senden; aber Beletski
lehnte diesen Vorschlag ab. Komissarow war inzwischen aus Saratow
zurückgekommen, wo er ein paar eigene Angelegenheiten erledigt
hatte. Er brachte mehrere Flaschen »Gift« mit, das aber vollkommen
harmlos war. Mit dem Humor und der Lebendigkeit, die für ihn
charakteristisch waren, erfand er eine Geschichte, die er dem
Innenminister auftischte. Er hatte, wie er sagte, seine Gifte an
Katzen ausprobiert, und die Wirkung sei ganz ausserordentlich
gewesen: die Katzen hätten angefangen zu springen und hin und her
zu laufen und sich untereinander zu zerreissen. Und der Minister,
der sehr vergnügt darüber war, lachte wie ein Kind bei diesen
Schilderungen.

		In der Zwischenzeit wurden nun die Beziehungen zwischen [bookmark: page202] dem
Innenminister und Rasputin immer schlechter. Chwostow strebte
unentwegt nach dem Posten des Premierministers, und Rasputin hatte
sich seiner Kandidatur widersetzt. Die feindselige Einstellung des
Ministers gegen den Staretz wuchs. In der Wohnung, wo die geheimen
Zusammenkünfte stattfanden, herrschte nicht mehr die heitere
Atmosphäre von Sorglosigkeit. Wenn sie jetzt zusammen am Tisch
sassen, kam es vor, dass der Innenminister plötzlich aufstand und
fortging, worüber der Staretz jedesmal sehr böse wurde.

		Auch zwischen Beletski und dem Minister waren die Beziehungen
sehr abgekühlt. Chwostow war der Auffassung, dass sein Adjunkt sich
nicht mit genügender Wärme für seine Interessen einsetzte. Bei
Komissarow drängte er darauf hin, dass die Ermordung Rasputins nun
bald vor sich gehe. Als Komissarow ihm sagte, dass man die Dinge
auf keinen Fall übers Knie brechen dürfe, ahnte der Minister, dass
Komissarow mit Beletski unter einer Decke steckte, und beschloss,
allein vorzugehen. Er liess mehrere Individuen aus der Provinz
kommen, die er gut kannte und deren Ruf ungefähr der Mission
entsprach, die er ihnen anvertrauen wollte. Ausserdem liess er
Beletski heimlich überwachen.

		Unter diesen Individuen befand sich ein junger Journalist namens
Rjewski. Er war mager und klein und hatte ein Gesicht, das an einen
Fuchs erinnerte, und einen Blick, der immer auswich. Er arbeitete
an verschiedenen Zeitungen mit und hatte früher schon in
Nischni-Nowgorod für Chwostow einige Aufträge durchgeführt, die,
milde gesagt, sehr delikater Natur waren. Chwostow hatte ihn zum
Beamten für besondere Verwendung ernannt und gut gespickt.
Halbamtlich hatte er ihn mit der Organisierung eines
Journalistenklubs beauftragt, in dem man einem gewissen Heine eine
Anstellung gab. Gleichzeitig erfüllte er die Funktionen eines
Delegierten des Roten Kreuzes. Er hatte eine Freundin, ein Auto und
führte ein Leben auf grossem Fuss.

		Dies war der Mann, den der Innenminister jetzt mit der
Ausführung der Ermordung Rasputins beauftragte. Er versprach ihm
für seine Dienste eine grosse Belohnung. Rjewski sprach darüber mit
seiner Freundin und begann zu arbeiten. [bookmark: page203]

		Nachdem sie alle Möglichkeiten erwogen hatten, kamen Chwostow
und sein Spiessgeselle dahin überein, dass es am besten sei, den
Staretz durch Iliodor ermorden zu lassen, der doch schon im Jahre
1914 die Chionia Gussewa zum Mord angestiftet habe.

		Im Januar begab sich also Rjewski nach Christiania, wohin
Iliodor sich geflüchtet hatte. Dort hatten sie eine Unterredung,
und Iliodor ging darauf ein, den Staretz durch einen seiner
fanatischen Anhänger gegen Bezahlung einer bestimmten Geldsumme
ermorden zu lassen.

		Beletski schlief in der Zwischenzeit nicht. Er wollte seinen
Chef Chwostow noch nicht denunzieren, aber er überwachte aufmerksam
alle Schritte seiner verdächtigen Freunde. Und sobald er erfuhr,
dass Rjewski im Begriff stand, nach Norwegen abzureisen, um dort
heimlich mit Iliodor zu verhandeln, beschloss er, ihn unschädlich
zu machen. Sobald Rjewski Petersburg verlassen hatte, liess er eine
Untersuchung über all die Unregelmässigkeiten, die Rjewski in
seiner Eigenschaft als Kassenangestellter des Roten Kreuzes
begangen hatte, anstellen. Die Beweise, die er sammelte, waren voll
ausreichend, um den Journalisten im Verwaltungswege nach Sibirien
zu verbannen. Zu gleicher Zeit hatte er Vorkehrungen getroffen,
dass der Grenzübertritt Rjewskis offiziell zur Kenntnis genommen
wurde. Als Rjewski bei Terioki die finnländischen Grenzposten
passierte, richteten die Beamten es so ein, dass sich ein
Zwischenfall ereignete; sie nahmen daraufhin ein Protokoll auf und
konnten unter seinen Papieren sogar das Pseudonym feststellen,
unter dem er sich zu Iliodor begab.

		Bei seiner Rückkehr nach Petersburg wurde der Beauftragte
Chwostows sofort von Beletski vorgeladen, der ihm in heftigen
Worten vorwarf, einen Skandal an der Grenze verursacht zu haben,
gleichzeitig Aufklärungen über seine Betrügereien beim Roten Kreuz
forderte und ihm Verschickung nach Sibirien in Aussicht
stellte.

		Rjewski geriet in eine solche Angst, dass er Beletski das ganze
Geheimnis seiner Reise nach Norwegen und alle Pläne Chwostows
verriet. Nachdem Beletski auf diese Weise alles erfahren hatte, was
er wissen wollte, schrie er ihn noch lauter [bookmark: page204] an und warf ihm vor, dass er
ein Geheimnis verraten habe, das ihm von einem Minister anvertraut
worden sei. Rjewski war vollkommen verwirrt.

		Mit all dem ausgerüstet, was Rjewski ihm verraten hatte, ging
Beletski zu Chwostow. Er erstattete dem Minister einen Bericht über
die Gaunereien des Rjewski und bat ihn um die Genehmigung, ihn im
Verwaltungswege abschieben zu dürfen, bewahrte dabei aber volles
Stillschweigen über alles, was das Mordprojekt betraf. Der Minister
antwortete ihm, dass er handeln könne, wie es ihn gut dünke.

		Kopflos vor Angst stürzte sich bei dieser Nachricht Rjewski zu
seinem Freunde Heine, der noch am selben Tage, am 4. Februar, alles
dem Simanowitsch, dem »Sekretär« Rasputins, erzählte. Sogleich
machte man in Rasputins Wohnung klar zum Gefecht. Ein paar Tage
vorher hatte schon Komissarow, der auf Anraten Beletskis seiner
Funktion beim Staretz enthoben sein wollte, eine so heftige Szene
hervorgerufen, dass Rasputin sich darüber in Zarskoje-Selo
beschwerte und die Ueberzeugung gewonnen hatte, dass sich irgend
etwas gegen ihn vorbereite. Diese Ueberzeugung war dadurch
bekräftigt worden, dass Komissarow seine Ueberwachungsbeamten
zurückgezogen hatte. Jetzt war also alles klar! An diesem 5.
Februar fand ein richtiger Kriegsrat in Rasputins Wohnung statt;
die Wyrubowa wurde eiligst ins Bild gesetzt und ein Brief an die
Zarin abgesandt. Beletski gab Komissarow den Auftrag, die
Ueberwachung des Staretz von neuem in die Hand zu nehmen.

		Im kaiserlichen Palais rief Rasputins Appell viel Sorge und
Bestürzung hervor. An wen konnte man sich noch halten und wenden,
wenn der Innenminister selbst, der für den Schutz des Staretz
verantwortlich war, seine Ermordung vorbereitete? Der Zar war im
Hauptquartier. Der Palastkommandant war nicht da. Die Damen
beschlossen in ihrer Bestürzung, sich an General Belajew, den
Kriegsminister, zu wenden, den die Wyrubowa flüchtig kannte.

		Am 6. Februar wurde also der General zur Zarin in den Palast
gerufen. Er wurde zunächst von der Wyrubowa empfangen. Auf ihre
Krücken gestützt, vor Angst am ganzen Leibe [bookmark: page205] zitternd, bat die junge Frau
den Kriegsminister, den Staretz zu beschützen. Der General
versuchte, die Aermste nach besten Kräften zu beruhigen, wenngleich
er selbst über diese unerwartete Nachricht verblüfft war.

		Bald darauf erschien dann die Zarin. Ruhig, kalt, hochmütig
erklärte sie Belajew, dass sie mit Anna Alexandrowna sehr
befreundet sei und dass sie von ganzem Herzen wünsche, ihr in der
Angelegenheit ihres Freundes, die ihr so viel Sorge bereite, zu
Hilfe zu kommen. Sie sprach nicht ein einziges Mal den Namen
Rasputin aus und beschränkte sich darauf, zu sagen, dass es ihr
sehr angenehm sein würde, wenn der General ihrer Freundin seinen
Schutz verleihe. Nach dieser Audienz kehrte der General wieder nach
Petersburg zurück, beriet sich mit mehreren kompetenten
Persönlichkeiten und kam dann zu der Ueberzeugung, dass die Sache
nicht in seiner Zuständigkeit liege. Er setzte sich telephonisch
mit Beletski in Verbindung, der ihm versicherte, dass man bereits
drauf und dran sei, den vermutlichen Mörder zu verhaften.

		In der Nacht vom 6. zum 7. Februar nahm die Ochrana auf
Beletskis Befehl bei Rjewski eine Haussuchung vor und schritt zur
Verhaftung. Bei dieser Haussuchung fanden die Beamten einen Brief
des Rjewski an den Minister Alexei Chwostow, in dem von den
Verhandlungen mit Iliodor über die Ermordung Rasputins die Rede
war. Trotz aller inständigen Bitten Rjewskis nahm der Offizier
dieses Dokument als Anlage zum Protokoll über die Haussuchung.

		Am 7. Februar morgens spuckte Chwostow Feuer und Flammen, als er
hörte, dass man diesen Brief beschlagnahmt hatte. Beletski
triumphierte. General Belajew telephonierte an die Wyrubowa, dass
sie sich nicht mehr zu beunruhigen brauche, denn der Verbrecher sei
bereits festgenommen. Im Laufe des Morgens empfing er noch den
Besuch von Simanowitsch, der ihn auf Wunsch der Wyrubowa aufsuchte
und ihm alles über die Vorbereitung der Ermordung erzählte, was er
von dem Ingenieur Heine und der Freundin des Rjewski erfahren
hatte.

		Dies war der Augenblick, in dem Manassewitsch-Manuilow auf der
Szene erschien. Nachdem er sich mit Rasputin und Beletski
unterhalten hatte, wusste er, was für eine Waffe diese [bookmark: page206] Geschichte in
den Händen seines Schützlings, des Premierministers Stürmer, sein
konnte. Dieser war schon alarmiert, denn die Wyrubowa hatte ihn
ebenfalls um Schutz und Hilfe ersucht. Manassewitsch-Manuilow
überreichte ihm ein sehr detailliert ausgearbeitetes Exposé.

		In diese Aufregung hinein platzte am 8. Februar der Zar, der auf
zwei Tage das Hauptquartier verlassen hatte und nach Zarskoje-Selo
kam, um die Sitzung der Duma zu eröffnen und den Versuch zu machen,
die Beziehungen der Duma zur Regierung zu bessern. Gleich bei
seiner Ankunft fand er sich in den Schmutz der Machinationen
hineingezogen, die Chwostow und Beletski um den Staretz herum
angezettelt hatten.

		Noch bevor der Zar Mogilew verliess, hatte ihm der General
Wojekow eine Art von vorläufigem Bericht erstattet. Der General war
ein überzeugter und glühender Gegner Rasputins; er machte aber von
dieser Gegnerschaft nicht viel Aufhebens, suchte nicht in langen
Tiraden über den nichtswürdigen Einfluss des Staretz den Applaus
der Salons, aber er wusste Seiner Majestät, wenn es nötig war, die
Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie unangenehm war. Rasputin wusste
das.

		Als der General bei der Rückkehr von einer Spazierfahrt mit dem
Zaren allein im Auto war, benutzte er die Gelegenheit, seinen
Angriff zu erneuern.

		»Ich beschrieb ihm so klar und deutlich, wie ich nur konnte«,
hat er später in einem Brief geschrieben, »wie unsere sogenannten
Liberalen die Taktlosigkeiten Rasputins und seiner Anbeterinnen,
die ihn am Hofe stützten, ausbeuteten; wie diese Anbeterinnen, um
dem Zarenpaar zu gefallen, nur noch den Verleumdungen neue Nahrung
zuführten, die hinsichtlich der Gründe, aus denen Rasputin sich der
Gunst der Zarin erfreute, umliefen. Ich schloss meinen Monolog,
indem ich dem Gedanken Ausdruck verlieh, dass es unerlässlich sei,
dieser Art von Leben, das Rasputin in Petersburg führte, ein Ende
zu machen und ihn zunächst einmal auf recht lange Zeit nach
Pokrowskoje zu schicken. Dann, nach seiner Rückkehr, müsste man ihn
eine Form von Existenz ergreifen lassen, die es unmöglich machte,
noch weiterhin solche Gerüchte um ihn herum [bookmark: page207] auftauchen zu lassen, wie
sie im Augenblick unsere sogenannten klarsehenden Politiker
aufbrachten.«

		Am nächsten Tage war der General mit seiner Frau bei der
Wyrubowa zu Tisch, und Annuschka warf ihm vor, dass er dem Zaren
mit seinen Gesprächen über Rasputin Sorgen mache. Es gab einen
lebhaften Meinungsaustausch, in dessen Verlauf der General wieder
einmal der Wyrubowa seine Wahrheiten ins Gesicht sagte. Die
Wyrubowa beklagte sich darüber bei der Zarin, die nunmehr den
General in einem Brief als »Grobian und abscheulichen Menschen«
bezeichnete.

		Inzwischen hatte Manassewitsch-Manuilow, der sich in das
Kampfgetümmel geworfen hatte, bei Stürmer am 8. Februar
durchgesetzt, dass er Aron Simanowitsch vorlud und vernahm.

		Simanowitsch erzählte manches Kompromittierende über Chwostow.
Er legte auch einen Brief an Rasputin vor, in dem Rjewski sein
Bedauern darüber aussprach, dass er die Absicht gehabt habe, den
Staretz zu töten. Auf seine Angaben hin machte man am 9. Februar
eine Haussuchung im Klub der Journalisten, wo man einen Brief
entdeckte, in dem Iliodor sich damit einverstanden erklärte, die
Ermordung zu organisieren.

		Alexei Chwostow war natürlich sehr beunruhigt wegen der Wendung,
die die Sache genommen hatte. Auf Andronikows Anstiften entschloss
er sich, alle Schuld auf Beletski abzuwälzen. Er lancierte das
Gerücht, dass das Komplott nur von Beletski allein angezettelt
worden sei, und beschloss, sich seiner dadurch zu entledigen, dass
er ihn zum General-Gouverneur in Irkutsk, mitten in Sibirien,
ernennen liess.

		Es gab eine aufgeregte Szene zwischen Chwostow und Beletski. Der
Minister warf seinem Adjunkten vor, dass er ein Schurke und
Intrigant sei. Beletski erhob dieselben Beschuldigungen gegen
seinen Minister und versuchte, ihm zu beweisen, dass, wenn er nicht
mit Rjewski und Iliodor Heimlichkeiten betrieben hätte, es keinen
Skandal gegeben und sie beide dann schon den richtigen Weg,
Rasputin zu unterdrücken, gefunden hätten. Natürlich log er. Aber
der andere log auch. Jetzt, so sagte Beletski, sei es das beste,
den Staretz nur noch auf legalem Wege totzuschlagen, und er riet
dem Minister, einen [bookmark: page208] Bericht an den Zaren vorzubereiten, der alle
Ermittlungen und Dokumente der Ochrana enthielt.

		Um Beletski in Sicherheit zu wiegen, tat Chwostow so, als ob er
diesen Plan für gut hielte, und er bat Beletski, diesen Bericht
auszuarbeiten. Die ganze Nacht arbeitete man in der Ochrana daran,
eine richtige Anklageschrift gegen den Staretz aufzusetzen. Der
General Globatschew, der Sektionschef der Ochrana, und der General
Komissarow, der Rasputin zu überwachen hatte, setzten ihre
Unterschriften darunter.

		Beletski überreichte zwei Exemplare dieses Schriftstückes dem
Innenminister. Dieser machte ein Gesicht, als ob er es ganz
ausgezeichnet finde, und sagte, dass er fest entschlossen sei, dem
Zaren die volle Wahrheit über Rasputin zu enthüllen. Beletski
glaubte das.

		In der Nacht vom 9. zum 10. Februar liess der Minister, um seine
Intrige gegen seinen Adjunkten weiterzuspielen, Aron Simanowitsch
verhaften. Dann ging er zum Zaren. Aber der Bericht, den er dort
erstattete, bezog sich nicht auf Rasputin, sondern wandte sich
gegen Beletski, den er beschuldigte, gegen ihn und gegen den
Staretz intrigiert zu haben; er schloss damit, dass er darum bat,
ihn zum General-Gouverneur von Irkutsk in Sibirien zu ernennen. Der
Zar kannte die volle Wahrheit noch nicht und wies daher Stürmer an,
sofort die Ernennung vorzunehmen.

		Als er von seiner Audienz zurückkam, erzählte er Beletski, der
sehr in Sorge wegen des Ausgangs dieser Besprechung war, dass der
Zar den Bericht über Rasputin behalten, sehr erbost gewesen sei und
sogar eine recht heftige Auseinandersetzung mit der Zarin darüber
gehabt habe. In pittoresker Weise beschrieb er den Zorn des Zaren
gegen Rasputin: Seine Majestät habe mit den Fingern an die
Fensterscheiben getrommelt, was bei ihm immer ein Zeichen höchster
Unzufriedenheit sei.

		Mit seinem polizeilichen Witterungsvermögen fühlte Beletski
jedoch heraus, dass an dieser Erzählung Chwostows irgend etwas
nicht ganz stimmte. Sobald sich ihm Gelegenheit bot, warf er einen
flüchtigen Blick in die Aktenmappe, die Chwostow nach Zarskoje-Selo
mitgenommen hatte. Darin fand er beide Exemplare des Berichts über
Rasputin; weder das eine [bookmark: page209] noch das andere trug das Handzeichen, das
der Zar auf die Schriftstücke zu setzen pflegte, wenn er sie
gelesen hatte. Chwostow hatte ihn also getäuscht!

		Noch an demselben Tage hörte Beletski aus dem Munde Andronikows,
dass er nach Irkutsk berufen werde. Und am nächsten Tage teilte
Chwostow ihm ganz offiziell diese Neuigkeit mit. Vollkommen
niedergeschmettert und mit Tränen in den Augen, konnte Beletski
nichts weiter hervorbringen als das Wort: »Warum?« Darauf brach der
Minister in ein Gelächter aus, breitete ausweichend die Arme aus
und antwortete, dass sich alles noch arrangieren liesse, wenn man
Rasputin liquidiere …

		 

		Der Zar reiste am 10. Februar wieder ins Hauptquartier ab. Der
Innenminister frohlockte. Ueberall und jedermann gegenüber rühmte
er sich, dass er nun doch mit diesem Beletski fertig geworden
sei.

		Beletski seinerseits hatte nicht die Absicht, die Angelegenheit
auf sich beruhen zu lassen. Er hatte beim Metropoliten erreicht,
dass dieser ihn in Gegenwart von Stürmer und Rasputin zu seiner
Rechtfertigung empfing, und vor diesen drei Männern setzte er nun
alles auseinander, was er von den verbrecherischen Plänen des
Innenministers wusste.

		Der Kampf der beiden ehemaligen Freunde gegeneinander und vor
allem auch die Geschichte von dem Attentatsprojekt nahmen mehr und
mehr den Charakter eines grossen Skandals an. Der Zar kam am 18.
Februar wieder nach Zarskoje-Selo und beauftragte Stürmer, im Wege
einer Untersuchung die Dinge zu klären. Unter den Leuten seiner
Umgebung drängten die einen den Premierminister, und unter ihnen
voran Manuilow, volles Licht in die Sache zu bringen; die anderen
glaubten, dass die Regierung zu sehr an Ehre einbüssen würde, wenn
man den ganzen Schmutz in breiter Oeffentlichkeit aufwirbelte, und
drangen auf ihn ein, dass er die Sache unterdrücken möge. Und bei
Rjewski setzte man durch, dass er die direkt gegen den Minister
erhobenen Anschuldigungen wieder zurücknahm.

		Um diese Zeit bekam Rasputin von Iliodor folgendes Telegramm:
[bookmark: page210]

		»Habe schlagende Beweise Attentatsprojekt von hochstehenden
Personen gegen dein Leben. Sende Vertrauensmann. Trufanow.«

		Andererseits bekam die Zarin von Iliodor einen Brief, in dem er
ihr im einzelnen beschrieb, wie Chwostow durch Vermittlung des
Rjewski versucht habe, ihn zur Ermordung des Rasputin zu
veranlassen.

		Chwostow stellte sich während dieser Zeit überall als Opfer des
Staretz hin und verbreitete Lügen über Lügen, ohne dabei auf die
kaiserliche Familie Rücksicht zu nehmen. Er war die erste
offizielle Persönlichkeit, die die Verleumdung lancierte, dass
Rasputin ein deutscher Spion sei; er ging sogar so weit, dies den
Pressevertretern mitzuteilen, aber beachtlicherweise sagte er dem
Spionage-Gegendienst kein Wort.

		Die von Chwostow ausgestreuten sensationellen Gerüchte hatten
sich bald in allen Kreisen der Bevölkerung verbreitet. In
Petersburg erreichte damals die Empörung über Rasputin und die
Wyrubowa ihren Höhepunkt. Annuschka bekam zahlreiche heftige
Briefe, und man griff auch öffentlich die Zarin an, die man für die
Hauptschuldige an diesem Skandal hielt.

		Im März sprach es sich in Petersburg herum, dass Rasputin Ende
Februar zusammen mit der kaiserlichen Familie die Kommunion
genommen hatte, und das gab wieder neuen Stoff für Verleumdungen
und Empörung. Man erzählte sich, dass die Zarin allein, in
Abwesenheit des Zaren, in der heiligen Woche und obendrein unter
mysteriöser Inszenesetzung kommuniziert habe. Aber um die genannte
Zeit war der Staretz in Wirklichkeit schon in Pokrowskoje. Dies
Gerücht wurde hauptsächlich von Vertretern der Aristokratie
verbreitet, die so weit gingen, es den ausländischen Diplomaten zu
erzählen.

		Als Rasputin wieder in Petersburg eintraf, erzählte er seinen
Freunden von der unmittelbar bevorstehenden Entlassung Chwostows,
die der Zar ihm nach der Kommunion Ende Februar zugesagt hatte. Der
Innenminister bekam davon Wind. Er liess Stürmer keine Ruhe, und es
gelang ihm schliesslich, ihn davon zu überzeugen, dass man Rasputin
auffordern müsse, sich von neuem einige Zeit nach Pokrowskoje zu
begeben. In [bookmark: page211] der Zwischenzeit hoffte er seine Stellung
wieder zu befestigen.

		Stürmer beschloss, sich der Vermittlung des Metropoliten zu
bedienen, um Rasputin zur Abreise zu bestimmen.

		Die Unterhaltung begann. Als Stürmer ausgesprochen hatte, dass
es gut sei, wenn Rasputin auf einige Zeit aus Petersburg
verschwinde, sprang der Staretz in die Höhe und schrie den
Premierminister an:

		»Aha! So liegt das! Papa und Mama haben mir gerade befohlen,
hier zu bleiben! Sie selbst haben mir diesen Befehl gegeben, und
nun willst du mich davonjagen – du! Du steckst unter einer Decke
mit meinen Mördern … Ich werde nicht gehen … Hörst du,
ich bleibe hier!«

		Wie ein Wahnsinniger lief er im Zimmer herum.

		»Ihr wollt mich unterwegs ermorden! Ihr wollt alle meine Freunde
verhaften. Nein, ich gehe nicht! Papa und Mama haben mir befohlen,
zu bleiben, und ich werde mich nicht von der Stelle rühren. Und du,
Alter, du wirst zum Frühjahr fliegen … Das werde ich dir
zeigen, du Alter!«

		Stürmer versuchte, den entfesselten Rasputin zu beruhigen. Der
Metropolit hatte sich bekreuzigt und murmelte ganz leise ein Gebet.
Grigori hörte nicht auf zu toben und zu heulen. Schliesslich
beruhigte er sich ein wenig und bat den Metropoliten um Papier,
Tinte und Feder. Er machte auf den Bogen, den man ihm brachte, oben
ein Kreuz, dann schrieb er dem Zaren, dass er ihn bitte, alle seine
Mörder davonzujagen und ihn gegen sie zu schützen. Der Brief wurde
in einen Briefumschlag mit dem Siegel des Metropoliten gesteckt und
dann von diesem sofort durch besonderen Boten zum Zaren nach
Zarskoje-Selo geschickt.

		Als der Brief weg war, fing Rasputin von neuem an, auf Stürmer
einzuschreien, dann nahm er Manuilow am Arm und sagte: »Gehen wir!«
Und fast im Laufschritt verliess er das Zimmer.

		 

		All die in Petersburg umlaufenden Gerüchte hatten Rasputin ganz
kopflos gemacht. Er hatte eine entsetzliche Angst davor, dass man
ihn ermorden wolle, und auf Manuilows Rat [bookmark: page212] erbat er sich Hilfe beim
General Spiridowitsch, den er am 1. März zusammen mit einem
gemeinsamen Freunde in seiner Wohnung aufsuchte.

		Rasputin trug ein blaues Hemd und eine weite schwarze Samthose
und hohe Stiefel. Er war sauber und sorgfältig frisiert. Nachdem er
den Herrn des Hauses dreimal geküsst hatte, dankte er ihm für den
Empfang. Man ging in den Salon. Er zerrte an seinem Bart herum und
beklagte sich darüber, dass er niemanden habe, mit dem er sich
aussprechen könne. Er habe keine wahren Freunde, alle seien Mörder.
Der General versuchte, ihn zu beruhigen und setzte ihm auseinander,
dass er von den Beamten der Petersburger Ochranasektion gut bewacht
würde und dass er keinen Grund habe, sich zu ängstigen. Man hätte
glauben können, dass der Staretz die Gedanken des anderen, den er
mit seinen Blicken wie mit spitzen Nadeln durchbohrte, erraten
wollte. Schliesslich bat er um Rotwein. In diesem Augenblick
meldete die Kosakenordonnanz, dass der Tee serviert sei. Zufällig
war kein Rotwein im Hause. Die Ordonnanz fand nur eine Flasche
Likör. Rasputin war sehr froh, trank ein Glas, ein zweites Glas und
wurde dann heiterer.

		Im Esszimmer wurde er ganz lebendig. Er erzählte von seiner
Zusammenkunft mit Stürmer beim Metropoliten. »Aber um nichts in der
Welt werde er abreisen«, sagte er, »weder nach Sibirien, noch
anderswohin.«

		»Sie werden mich unterwegs töten, mein Lieber. Sie werden mich
sicher töten … Du verstehst, mein Lieber, sicher! …

		Und wenn sie mich nicht töten, so werden sie mich so weit weg in
die Verbannung schicken, dass nicht einmal der Zar mehr weiss, wo
ich stecke.«

		Wieder begann der Staretz, sich aufzuregen. Er sprühte Gift auf
Chwostow und erzählte, dass dieser ihm beim Zaren sehr viel Unrecht
getan habe.

		»Er ist auch gegen dich, mein Lieber!

		Er hat Papa und Mama gegen dich aufgehetzt, mein Junge! …
Verstehst du, er hat sie aufgehetzt! … Er hat viel geredet und
hat viel gehetzt … Siehst du, das ist es. Er hat gehetzt!«

		Und wieder neue Beschuldigungen, neue Beschwerden gegen [bookmark: page213] diesen bösen
Mann, der ihn getäuscht, betrogen, ausgebeutet und geschickt
ausgesogen hatte.

		Rasputin berichtete, dass der Zar dem »Alten«, Stürmer, schon
befohlen habe, ihm vier Kandidaten für das Innenministerium
vorzuschlagen. Manche hätten ihn dieserhalb schon aufgesucht, aber
er habe geantwortet: »Nein, das ist nicht meine Angelegenheit. Papa
weiss das selbst am besten.«

		»Ich werde heute noch mit Papa telephonieren«, fuhr er fort,
»dass er den ›Dicken‹ nicht mehr empfängt … Der
intrigiert … Dass er ihn abweist … Man muss diesen Mörder
davonjagen. Mörder!«

		Der Staretz sprang auf, schob die Hände in die Hosentaschen und
fing an, mit grossen Schritten im Zimmer auf und ab zu gehen.

		Dann blieb er plötzlich vor dem General stehen und sah ihn starr
an:

		»Sicher werden sie mich töten, mein Lieber. Und euch auch, ihr
werdet alle mit zugrundegehen! Man wird euch alle töten, und Papa
und Mama auch!«

		Er ging wieder nervös auf und ab. Ein Gefühl der Angst hatte
sich der beiden Zeugen dieser Szene bemächtigt. Sie hatten das ganz
klare Gefühl gehabt, dass Rasputin eben vor ihnen in die Zukunft
gesehen habe.

		Rasputin zog sich dann zurück, nachdem er den Herrn des Hauses
wieder geküsst hatte. Die Ordonnanz erschien und räumte den Tisch
ab. Als der General wieder allein war, kamen ihm allerlei düstere
Gedanken. Was für ein Durcheinander musste in Petersburg herrschen,
um den Staretz in eine solche Angst zu versetzen? In Petersburg
hatten die Lüge und die Intrige jedes Vertrauen getötet … Das
war das Chaos … Das war das nichtswürdige Werk von Chwostow,
dem ersten Minister, den der Zar aus den Reihen der Duma genommen
hatte.

		 

		Am 2. März fuhr der Zar wieder ins Hauptquartier ab. Die Zarin
blieb in Zarskoje-Selo und war ganz erschüttert über all die
Geschehnisse. Sie war sich klar darüber, dass sie ein gut Teil
Schuld an der Ernennung Chwostows trug – einer [bookmark: page214] Ernennung, gegen die
der Zar sich lange Zeit gesträubt hatte – und sie litt
darunter.

		Rasputin, die Wyrubowa und die getreuen Anhänger des Staretz
lebten wieder in Unruhe. Am 5. März wurde Chwostow trotz der
Intervention Stürmers und mehrerer seiner Freunde endlich
abgesetzt. Der Premierminister übernahm provisorisch selbst die
Funktionen des Innenministeriums.

		Da erschien in den »Birjewyia Wedomosti« ein grosses Interview
Beletskis, in dem vor den Augen der Oeffentlichkeit die gesamten
Hintergründe des Mordprojekts aufgerollt wurden, mitsamt allen
Namen der hochstehenden Persönlichkeiten, die in den Skandal
verwickelt waren. Bald darauf brachte die Zeitung ein Schreiben
Beletskis, in dem dieser offiziell die in dem Interview gebrachten
Enthüllungen bestätigte. Die Angelegenheit brachte ganz Russland in
Aufregung, und wieder einmal war der Name Rasputin in aller
Munde.

		Die höheren Kreise der Verwaltung und der Politik beurteilten
diese Veröffentlichung in einer noch im Untersuchungsstadium
schwebenden Sache sehr abfällig. Man zwang Beletski, seinen
Abschied einzureichen. Am 13. März wurde er daraufhin als
General-Gouverneur von Irkutsk abgesetzt. Nur mit Mühe und Not
konnte er sich seinen Posten als Senator noch erhalten.

		Stürmer empfahl Beletski und Chwostow, schnellstens Petersburg
zu verlassen, und sie liessen sich nicht lange bitten. Denselben
Rat gab man am 14. März Rasputin, der sich nach Pokrowskoje auf den
Weg machte.

		So endete dieser berühmte Skandal, der dem Ansehen des Zarismus
und der Monarchie einen der schwersten Schläge versetzte und für
den ausgerechnet ein Monarchist und sogar ein Führer der rechten
Dumagruppe verantwortlich war. [bookmark: page215]

	
		
		Die Verantwortung der Wyrubowa

		Als Rasputin, durchaus gegen seinen Willen, wieder in
Pokrowskoje war, lebte er in ständiger Angst um sein Leben. Der
Präsident des Ministerrats wachte jetzt zwar in seiner Eigenschaft
als gleichzeitiger Innenminister über seine Sicherheit, aber auch
seine Feinde waren mächtige Leute. Einen Monat blieb er in
Sibirien. Und während dieses Monats schwebte mehr denn je sein
Schatten über dem Palais in Zarskoje-Selo. Er war ein »Opfer«
seiner Feinde, die gegen ihn bis in die Umgebung des Zaren
intrigierten. War der General Wojekow nicht ein lebender Beweis
dafür?

		Das Heranrücken der Stillen Woche, das religiöse Gemüter immer
in eine Art von Gehobenheit versetzt, schob die Erinnerung an den
»Freund« und seine heilige Persönlichkeit noch besonders in den
Vordergrund.

		»Am Abend, bei der Lektüre des Evangeliums, habe ich besonders
viel an unseren Freund denken müssen«, schreibt die Zarin an ihren
Gatten. »So etwa verfolgten die Pharisäer Christus, indem sie
versicherten, dass auf ihrer Seite die Wahrheit läge (aber wie weit
sind sie heute davon entfernt!). Wie viele Gründe für Dankbarkeit
gibt es: wie viele seiner Gebete sind erfüllt worden. Dort, wo ein
solcher Diener des Herrn existiert, versucht ihn der Böse, indem er
sich bemüht, ihn zum Bösen abzulenken und vom Wege der Wahrheit
abzubringen. Wenn sie alles Uebel kannten, was sie anrichten! Er
lebt für seinen Herrn und für Russland, und wir sind es, für die er
all diesen Schimpf erduldet. Wie glücklich bin ich, dass wir in der
ersten Fastenwoche mit ihm zur Kommunion waren.«

		Und ein paar Tage später schreibt sie:

		»Unser Freund schreibt voll grosser Traurigkeit, dass, weil man
ihn aus Petersburg entfernt hat, viele Leute zu Ostern hungrig sein
werden. Er gibt immer so viel an die Armen. [bookmark: page216] Bis auf den letzten Kopeken
teilt er alles an sie aus, was er bekommt, und das überträgt
gleichzeitig den göttlichen Segen auf die, die ihm Geld gegeben
haben.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kriegsminister General Suchomlinoff mit
seinen Adjutanten.



		Am Tage darauf hatte der Zarewitsch Schmerzen am Arm. Die Zarin
setzte all ihre Hoffnung wieder auf Gott und bat die Wyrubowa, dem
Staretz zu telegraphieren. Darauf bekam sie am Abend vor Ostern
folgendes Telegramm von Rasputin:

		»Christ ist erstanden. Bin überzeugt, dass Kirche unbesiegbar
und wir ihre Familie, unsere Freude mit Auferstehung Christi.
Freund.«

		Alexandra Feodorowna bat ihren Gatten, dem »Freund« nach
Pokrowskoje ein Telegramm mit Osterwünschen zu senden. Der Zar
sandte dieses Telegramm. So blieb Rasputin selbst im fernen
Sibirien in geistigem Kontakt mit seinen kaiserlichen Freunden.
Sein Einfluss auf die Zarin nahm infolge seiner Abwesenheit sogar
noch zu und bekam einen mystischen Charakter.

		Um diese Zeit fand Rasputin einen neuen Verteidiger beim
Zarenpaar in der Person des Badmajew, des Doktors für tibetanische
Medizin. Man weiss nicht, was diesen alten, reichen, unabhängigen
Mann dazu getrieben hat, ein Freund und Verteidiger des Staretz zu
werden, nachdem er so lange Zeit sein Gegner gewesen war. Fest
steht nur, dass er sich schliesslich auf Rasputins Seite stellte.
Während Rasputin in Pokrowskoje war, sandte Badmajew an den Zaren
einen Brief, in dem er eine grosse Anzahl von Tatsachen mitteilte,
die teils ungünstig für Chwostow und zum anderen Teil günstig für
Rasputin waren. Briefe gleichen Inhalts sandte er auch an die Zarin
und an die Wyrubowa. Auf seine Bitte wurde er im Palast empfangen
und schilderte dort mit lebhaften Worten seine Einstellung zu dem
kürzlichen Skandal.

		»Es ist unerlässlich und zugleich klug«, schrieb er, »Anweisung
zu geben, dass Eurer Majestät alle Papiere und Dokumente vorgelegt
werden, die Bezug haben auf den von Chwostow, Beletski und
Komissarow aufgewühlten Fall Grigori Jefimowitsch, Papiere, die
sich bei den verschiedenen Behörden und in den Brieftaschen
gewisser Personen befinden. Man spricht viel von diesen Briefen,
die den Thron diskreditieren.« [bookmark: page217]

		Mit Badmajew lernen wir die letzte der Persönlichkeiten kennen,
die auf politischem Gebiet auf Rasputin Einfluss ausübten.

		Am 22. April war Rasputin wieder in Petersburg. Der Zar, der
soeben zehn Tage im Palais zugebracht hatte, bereitete sich gerade
auf seine Abreise ins Hauptquartier vor; Rasputin wurde von ihm
empfangen und gab ihm seinen Segen. Am 27. April begleitete er die
Wyrubowa, die zur Erholung nach Jewpatoria reiste, zum Bahnhof.
Zwei Tage darauf sah er die Zarin und gab ihr vor ihrer Abreise
nach dem Süden seinen Segen.

		Rasputin blieb in Petersburg, nahm seine Geschäfte mit seinen
Freunden wieder auf, verband sich enger mit Manuilow und begann die
ereignisreichen Beziehungen zu Badmajew zu pflegen. In der
Gesellschaft lief hartnäckig das Gerücht um, dass er seinen
Einfluss seit Stürmers Ernennung noch vergrössert habe, aber es
fehlt hierfür tatsächlich an Unterlagen. Während der Periode, die
auf den Skandal folgte, übte Rasputin keinerlei politischen
Einfluss aus. Und doch schlug das Geschwätz niemals so hohe Wogen
wie jetzt, und die Mitglieder der hohen Gesellschaft trugen all
diese Dinge zu den ausländischen Diplomaten, die ihnen Glauben
schenkten.

		Um diese Zeit beschuldigte man Rasputin, dass er an Kitcheners
Tod schuld sei. Er sollte, so erzählte man sich, von der Zarin das
Datum erfahren haben, an dem der englische Minister erwartet wurde,
was er dann den Deutschen mitgeteilt habe. Heute, da wir die
Wahrheit kennen, will uns diese Verleumdung lächerlich und absurd
vorkommen. Damals aber, mitten im Krieg und am Vorabend einer
Revolution, nahm man das hin, ohne zu diskutieren, und die
Bevölkerung brannte vor Verachtung gegenüber Rasputin und Alexandra
Feodorowna.

		Die Gegenwart der Wyrubowa war tatsächlich unheilvoll, und zwar
sowohl für die Zarin als auch für das Reich. Alexandra selbst wurde
sich endlich über das klar, was der Doktor Fischer schon ein paar
Jahre vorher festgestellt hatte.

		Am 25. Mai empfing die Zarin Rasputin, der von Moskau zurückkam.
Der Staretz billigte die Ernennung des neuen [bookmark: page218] Gouverneurs Schebeko, mit
dem er sich unterhalten hatte, und erklärte, dass es seiner Meinung
nach gut sei, wenn die Wyrubowa ihren Aufenthalt in der Krim noch
etwas ausdehne. Die Zarin schreibt daraufhin in ihrem Brief vom 26.
Mai an den Zaren, nachdem sie ihm Rasputins Worte mitgeteilt
hat:

		»Ich befürchte, dass sie nächste Woche zurückkommt. Obgleich es
unrecht ist, so zu sprechen, so muss ich doch sagen, dass ihre
Abwesenheit für mich eine wirkliche Erholung war, denn ich habe tun
und lassen können, was mir gefiel, und war nicht gezwungen, meine
Angelegenheiten und meine Zeit nach ihren Wünschen zu
arrangieren.«

		Am 1.Juni traf die Wyrubowa wieder in Zarskoje-Selo ein. Schon
am 4. Juni begann die Zarin ihrem Gatten wieder Ratschläge
Rasputins, die ihr von der Wyrubowa übermittelt waren,
mitzuteilen:

		»Unser Freund schickt seinen Segen allen Kämpfern. Er bittet
darum, dass wir nicht zu weit nach Norden vorgehen. … Das ist
eine Warnung, die er ausspricht …«

		Ein paar Tage später bittet die Wyrubowa darum, dass dem Zaren
fünf Fragen zur Stellungnahme vorgelegt werden möchten: die erste
über die Duma, die zweite über den Gouverneur von Petersburg, eine
dritte über Verproviantierung, die vierte über die Union der
Städte; die fünfte Frage hatte sie vergessen. Eine richtige
vorbereitende Kanzlei hatte sich bei der Wyrubowa aufgetan.

		So sieht die Rolle der Annuschka aus. Wäre sie nicht die
Vermittlerin zwischen Rasputin und der Zarin gewesen, so hätte
Rasputin niemals auf politischem Gebiet irgendwelche Bedeutung
gewonnen. Und darin beruht die Verantwortung der Wyrubowa vor der
Geschichte.

		Am 11. Juni trifft die Zarin Rasputin bei der Wyrubowa; er war
gekommen, um sich vor seiner Abreise nach Pokrowskoje zu
verabschieden. Bevor er sich zurückzog, bat er darum, dass man
gegen Kaution den General Suchomlinow auf freien Fuss setzen möge;
dass man nicht die Einrichtung von Metropoliten-Diözesen gestatten
möge; dass man die Tarife für die Strassenbahnen nicht erhöhe; dass
sich die Wyrubowa mit der Zarin nach Mogilew begebe; dass man
dorthin auch den Fürsten [bookmark: page219] Schachowskoj kommen lassen möge, einen
Minister, mit dem er verschiedene Fragen durchgeprüft hatte.

		Alle diese Wünsche übermittelte Alexandra Feodorowna dem Zaren,
und dann fügt sie noch hinzu:

		»Er bittet Dich, fester aufzutreten, wenn Deine Minister bei Dir
sind.«

		Am 17. Juni reiste Rasputin nach Pokrowskoje. Mehrere seiner
intimsten Anbeterinnen, darunter die Maria Golowina und die Olga
Lochtina, folgten ihm bald dorthin, um sich zu erholen und bei
dieser Gelegenheit gleich das Kloster Werchoturje zu besuchen.

		Am 24. Juli traf er wieder in Petersburg ein. Während seiner
Abwesenheit hatten in den Ministerien Veränderungen stattgefunden,
die für ihn von grösster Bedeutung waren. Der Zar hatte Sasonow
entlassen. Liberal bis zum äussersten, vollkommen am Ende seiner
Nerven, war Sasonow viel mehr beim Zaren der Repräsentant der
alliierten Mächte als der Aussenminister Russlands geworden. Der
Einfluss Englands und des englischen Botschafters, der allzu eng
verbunden war mit den Vertretern der russischen
Oppositionsparteien, machte sich besonders bei ihm fühlbar. All das
war dem Zaren ausserordentlich unangenehm, und am 3. Juli hatte er
Stürmer an Sasonows Stelle gesetzt. Rasputin liebte Sasonow nicht
und nahm daher die Nachricht von seiner Amtsenthebung sehr froh
auf; aber er war auch mit Stürmers Ernennung sehr unzufrieden. Er
war der Meinung, dass Stürmer keineswegs der für diesen Posten
erforderliche Mann war und dass er daher, um ihn zu erlangen, List
angewandt habe. Das war ein neuer Anlass zur Verstimmung zwischen
Rasputin und Stürmer. »Das wird schlecht enden!« rief Rasputin aus.
Solange aber Manuilow noch bei Stürmer war, verhinderte er einen
Bruch zwischen dem Staretz und dem Premierminister.

		Und was den neuen Innenminister betraf, Alexander Alexeiwitsch
Chwostow – ein Onkel des früheren Innenministers Chwostow –, so
hatte Rasputin keine Hoffnung, dass er in gute Beziehungen zu ihm
kommen würde; dafür war der Minister ein zu sauberer und zu
ehrenhafter Mann. [bookmark: page220]

		Alle diese Aenderungen waren nicht nach Grigoris Geschmack.
Seine Rückkehr fiel zusammen mit dem Nachlassen des schlechten
Wetters; natürlich schrieben seine Anbeterinnen dieses Verdienst
ihm zu. Vom ersten Augenblick an fing er wieder an, Ratschläge zu
geben; die Wyrubowa hatte vorher den ganzen Monat lang der Zarin
nichts auszurichten gehabt, jetzt aber diente sie wieder als
Vermittlerin.

		Am 25. Juli schrieb Alexandra Feodorowna unter Bezugnahme auf
eine solche von der Wyrubowa überbrachte Botschaft an den
Zaren:

		»Er meint, dass man, um grosse Verluste zu vermeiden, nicht mit
zuviel Hartnäckigkeit angreifen sollte; es ziemt sich, Geduld
anzuwenden und nicht die Ereignisse zu zwingen; denn letzten Endes
muss uns sowieso der Sieg werden. Man kann heftig angreifen und den
Krieg in zwei Monaten beenden, aber dann muss man Tausende von
Leben opfern; wenn man dagegen Geduld beweist, so werden wir
trotzdem den Sieg erringen, aber es wird weniger Blut
vergossen.«

		Am Tage darauf reiste die Zarin ins Hauptquartier. Rasputin
hatte ihr ein Ikon des Simeon von Werchoturje anvertraut, das sie
dem General Alexejew übergeben sollte.

		Der Staretz hatte schon seit langer Zeit den Wunsch, sich ins
Hauptquartier begeben zu können, aber der Zar hatte sich immer
widersetzt. Der General Alexejew war ziemlich schlecht auf Grigori
zu sprechen. Er hatte es kategorisch abgelehnt, auch nur in die
kleinste Beziehung mit ihm zu treten. Allerdings stimmt nicht, was
die Anhänger des Grossfürsten Nikolai Nikolajewitsch als Gerücht
verbreiteten, dass er Telegramme des Inhalts: »Wenn er kommt, hänge
ich ihn auf!« sandte.

		Während ihres Aufenthalts im Hauptquartier fragte die Zarin den
General Alexejew eines Tages bei einem Spaziergang:

		»Was haben Sie eigentlich gegen Grigori Rasputin, General?«

		»Nichts, Majestät; persönlich habe ich ihn niemals gesehen.«

		»Nun, warum sträuben Sie sich denn dagegen, dass er
hierherkommt? Er würde eine solche Stärkung für den Zaren [bookmark: page221] sein! Wir
verdanken ihm so viel. Zweimal schon haben seine Gebete Alexis vom
Tode gerettet.«

		»Majestät, vox populi, vox Dei. Ich bin ein treuer Diener des
Zaren und bin geneigt, alles zu tun, um ihm seine Aufgabe zu
erleichtern. Aber es ist mir unmöglich, die Gegenwart eines Mannes
hier zu dulden, den die Bevölkerung und die Armee für einen
Schädling ansehen.«

		Sie waren inzwischen wieder bei der Gartentür angelangt, und die
Zarin benützte die Gelegenheit, sich ziemlich trocken von ihm zu
verabschieden.

		Es versteht sich von selbst, dass diese Unterhaltung keinen
Einfluss auf die Stellung des Generals ausübte; aber als die Zarin
wieder in Zarskoje-Selo war, schrieb sie ihrem Gatten, er möge doch
dem General Alexei einmal auseinandersetzen, wieviel Gutes der
Staretz schon getan habe. Im Herbst desselben Jahres nahm der
General an einer Verschwörung teil, deren Ziel die Arretierung der
Zarin war, und wahrscheinlich hat nur eine plötzliche Krankheit ihn
daran gehindert, diesen Plan in die Wirklichkeit umzusetzen.
Obgleich aber Rasputin wusste, wie schlecht der General Alexei auf
ihn zu sprechen war, erlaubte er sich keine Intrige gegen ihn.

		Sobald die Zarin am 3. August wieder in Zarskoje-Selo
eingetroffen war, gab ihr der Staretz durch den Mund der Wyrubowa
wieder verschiedene Ratschläge. Vor allem riet er dem Zaren, sich
unnachsichtiger gegen die Generäle zu zeigen, die durch ihre
schweren Fehler unnötige Truppenverluste verursacht hätten.

		Am 6. August verabschiedete sich Grigori, weil er auf einige
Zeit nach Pokrowskoje gehen wollte. Zwei Tage später liess er durch
die Wyrubowa ausrichten, dass man sich nicht auf Kämpfe in den
Karpathen einlassen dürfe; denn das würde wieder neue grosse
Verluste ergeben. Er hatte auch eine lange Unterhaltung mit
Stürmer. »Er hat ihm befohlen«, schrieb die Zarin am neunten August
an ihren Gatten, »dass er mich jede Woche besuchen muss.«

		Am 9. August brach Rasputin mit einigen Verehrerinnen, darunter
die Wyrubowa und eine Frau Den, nach Sibirien auf. Man nahm die
Eisenbahn bis Tiumen, fuhr dann auf [bookmark: page222] einem Dampfer die Tura hinunter bis
Tobolsk. Dort machte man Rast im Hause des Gouverneurs, in dem
später die kaiserliche Familie während ihres Exils lebte. Nachdem
man vor den Gebeinen des heiligen Jean niedergekniet war, brach man
nach Pokrowskoje auf, wo man am 16. eintraf.

		Auf dem Rückweg machte man noch im Kloster Werchoturje Halt, und
am 7. September war der Staretz wieder in Petersburg.

		Eine neue unangenehme Nachricht erwartete ihn dort: Stürmer
hatte seine Abwesenheit dazu benutzt, Manuilow in Ungnade fallen zu
lassen, und der Direktor des Polizeidepartements, Klimowitsch, der
gegen Stürmer intrigierte, hatte Manuilow verhaften lassen. Das war
ein sehr empfindlicher Verlust für Rasputin. Manuilow hatte über
alle aktuellen Tagesfragen kleine, sehr kurze und sehr klare
Notizen aufzuzeichnen verstanden, die er dann dem Staretz gab, der
sie seinerseits durch Vermittlung der Wyrubowa an die Zarin
brachte. Manuilow war über alles auf dem laufenden, und ausserdem
hielt er sehr geschickt das Einvernehmen zwischen den verschiedenen
Anhängern des Staretz, also zwischen der Wyrubowa, dem Metropoliten
Pitirim und Stürmer, aufrecht, ebenso aber auch das Einvernehmen
zwischen den Anhängern und dem Staretz direkt.

		Jetzt neigte Stürmer dazu, den Staretz von sich fernzuhalten. Er
beauftragte eine Dame aus dem Kreise seiner Freundinnen, die
Vermittlung zwischen ihm und Rasputin zu übernehmen. An sie musste
der Staretz sich also in Zukunft wenden, wenn er Stürmer um irgend
etwas bitten oder ihm etwas sagen wollte.

		Die Rolle, die bisher der Fürst Andronikow und Manuilow beim
Staretz gespielt hatten, nahm jetzt Badmajew ein. Aber der
tibetanische Doktor war viel zu alt und schon zu schwerfällig für
die überfliessende und vielseitige Aktivität des Staretz.

		All diese Schwierigkeiten wurden dadurch einigermassen
ausgeglichen, dass Rasputin sich bei der Zarin eines noch grösseren
Einflusses erfreute als je zuvor. Und dafür gab es zwei Gründe:
einmal die Krankheit der Zarin, die sich immer [bookmark: page223] mehr nach der
Nervenseite hin entwickelte, und andererseits die glänzenden
Erfolge der Truppen an der Front. Die im Sommer erzielten Erfolge
bewiesen schlagend, wie recht der Zar gehabt hatte, als er selbst
das Oberkommando übernahm und Personaländerungen in den oberen
Stellen vornahm. War das aber nicht gleichzeitig ein voller Beweis
– so sagte sich die Zarin – für den Weitblick des Staretz, der den
Entschluss des Zaren, sich an die Spitze seiner Truppen zu stellen,
so warm unterstützt hatte?

		Stürmer hatte durch seine ständigen Berichterstattungen die
Zarin tatsächlich daran gewöhnt, sich mit den Staatsgeschäften zu
befassen. Er hatte sozusagen die politische Erziehung der Zarin
vervollkommnet, jene Erziehung, die schon von Goremykin begonnen
und dann in systematischer Weise von Alexei Chwostow fortgeführt
worden war. Alexandra Feodorowna zweifelte jetzt nicht mehr daran,
dass sie den Geist und die Anlagen eines grossen Politikers hatte.
Es genügte, so glaubte sie, die geeigneten Personen, die genügend
ergeben waren und den Zaren liebten, zu Ministern zu machen, sie
fest in der Hand zu halten und sie zu zwingen, die Ratschläge des
Gottesmannes Grigori zu begreifen, zu respektieren und zu befolgen.
Mehr denn je neigt sie sich vor dem Staretz: alles, was von ihm
kommt, kommt von Gott.

		Rasputin seinerseits zwang die Wyrubowa, immer mehr und mehr
Ratschläge an die Zarin weiterzugeben. Auch die Unterhaltungen zu
dreien zwischen ihm, der Zarin und der Wyrubowa wurden immer
häufiger.

		Um diese Zeit ist Grigori, wie zu Beginn seiner Karriere in
Petersburg, sehr viel mit klerikalen Kreisen zusammen. Unter ihnen
befand sich ein gewisser Melschissedec, der aus dem Kaukasus kam
und zum Bischof von Kronstadt ernannt worden war. Er vollzog seine
gottesdienstlichen Handlungen in theatralischer Form und äffte den
Pater Jean nach. Rasputin hatte seine Bekanntschaft gemacht. Er
hatte sich ausserdem eng mit Isidor, einem ehemaligen Bischof von
Wiatka, befreundet, einem verschwenderisch lebenden Manne, der jede
Würde verloren hatte und daher auch seines Postens enthoben worden
war. Beide kamen häufig mit Rasputin zusammen; [bookmark: page224] Isidor war einer seiner
Kumpane bei Trinkgelagen. Um sich bei ihnen in einem Rahmen zu
zeigen, der ihnen imponieren musste, führte er sie bei der Wyrubowa
ein. Damals versuchte Annuschka schon nicht einmal mehr, zu
erfahren, wen sie kennenlernte und wen sie protegierte. Sie stellte
ihre neuen Freunde glattweg der Zarin vor. Dort verstanden sie,
einen guten Eindruck zu machen, und deshalb war ihre Freundschaft
mit Rasputin der Zarin ein neuer Beweis dafür, wie hoch die
kirchlichen Kreise den Staretz einschätzten. Der Erzbischof Warnawa
und der Metropolit Pitirim bestätigten ihr das vollends und gaben
ihrem Urteil gewissermassen durch ihre Autorität die Weihe. Die
Zarin lebte in einer Atmosphäre von exaltierter Religiosität; der
Staretz schwebte darin, und das war einer der Gründe für seinen
Erfolg. [bookmark: page225]

	
		
		Die Zarin glaubt an Ihre politische Begabung

		Im Herbst des Jahres 1916 fragte man sich in Petersburg, wer
wohl Innenminister werden würde. Die Kreise um Rasputin waren
besonders aufgeregt. Der Doktor Badmajew riet dem Staretz,
Protopopow vorzuschlagen.

		Dieser Alexander Dimitriewitsch Protopopow, der Vizepräsident
der Duma, war damals in Petersburg der Mann, der am meisten in Mode
war. Er war ehemaliger Offizier der Garde, liberal, reich, hatte
sehr liebenswürdige Umgangsformen und war in den Kreisen der Duma
ausserordentlich populär. Er hatte in diesem Sommer an der Spitze
einer Delegation aus Duma- und Reichsratsmitgliedern die alliierten
Länder besucht und überall einen ausgezeichneten Eindruck
hinterlassen. Der König von England soll jedenfalls zu Nikolaus II.
gesagt haben, dass er Protopopow für den Ministerposten für den
gegebenen Mann halte. Im Sommer hatte Rodzianko dem Zaren schon
lebhaft zugeredet, ihn zum Minister für Handel und Industrie zu
ernennen, denn er sei einer der Männer, die Vertrauen im Lande
genossen.

		Der Name war auch anlässlich der nachfolgenden Geschichte in
aller Munde gekommen. Auf dem Dampfer, der ihn nach seiner
triumphalen Reise aus England zurückbrachte, reiste er zusammen mit
dem Grafen D. A. Olsufiew, Reichsratsmitglied, und den Eheleuten
Polak aus Moskau. Die kleine Gruppe unterhielt sich, man scherzte,
und die Zeit verstrich angenehm und voller Heiterkeit. In Stockholm
traf man den bekannten russischen Journalisten Kolyschko mit seiner
Braut, einer scharmanten, sehr interessanten Blondine. Kolyschko
lud die Gruppe zum Mittagessen in einem eleganten Restaurant in der
Umgebung von Stockholm ein. Als sie wieder zur Stadt zurückkehrten,
drückte der Graf Olsufiew den Wunsch aus, sich mit einem Deutschen
unterhalten zu wollen. Der Journalist [bookmark: page226] war von dem Vorschlag
begeistert, und zwei oder drei Stunden später trafen sich bei ihm
zum Tee der Graf Olsufiew, Protopopow, die Eheleute Polak, der
Bankier Aschberg aus Stockholm und der Deutsche Warburg, der der
deutschen Gesandtschaft als Berater für Lebensmitteleinkäufe
attachiert war, ein Bruder des Inhabers des Bankhauses M. M.
Warburg & Cie. in Hamburg.

		Anderthalb Stunden lang unterhielt man sich sehr angeregt.
Warburg sagte, dass im Grunde genommen Deutschland gar nichts gegen
Russland habe. Es wäre falsch, erklärte er, dass Deutschland keine
Lebensmittel habe. Den Krieg fortzusetzen und zu verschärfen, sei
seiner Meinung nach unnütz: das würde nur neue Opfer kosten, neue
Ströme von Blut ohne praktisches Resultat … Dieser Weltkrieg,
sagte er, sei von England hervorgerufen worden, das allein die
Verantwortung für die Vernichtung von Millionen von Menschenleben
zu tragen habe. Wenn England von vornherein klar hätte durchblicken
lassen, dass es sich im Falle eines Kriegsausbruchs auf die Seite
der Alliierten schlagen würde, so wäre es niemals zum Kriege
gekommen … Russland hätte viel mehr Vorteile aus einer
Freundschaft mit Deutschland als aus einer Freundschaft mit England
gezogen … Nur Grossbritannien profitiere vom Krieg …
Protopopow widersprach. Warburg sprach dann noch von den Wünschen
Deutschlands und überprüfte die Situation der verschiedenen im
Krieg liegenden Mächte. Er fügte dann noch hinzu, dass England die
Vorherrschaft anstrebe, den Willen des Zaren binde und ihm
verbiete, einen Sonderfrieden abzuschliessen.

		Damit war die Unterhaltung zu Ende, und man trennte sich.

		Bei seiner Rückkehr nach Petersburg sprach Protopopow mit jener
Flüssigkeit und Leichtigkeit, die ihm eigen war, zu allen Leuten,
die er traf, von dieser Unterhaltung. Da er seine Rolle sehr ernst
nahm, legte er dieser Unterhaltung eine viel grössere Bedeutung
bei, als ihr in Wirklichkeit zukam. Die Geschichte kam zu Ohren des
Aussenministers Sasonow. Anstatt die Unschicklichkeit in
Protopopows Verhalten zu unterstreichen, verschaffte man ihm und
Olsufiew eine Audienz beim Zaren. [bookmark: page227]

		Protopopow erzählte dem Zaren von seiner Reise an der Spitze der
Delegation und dann auch von der Unterhaltung mit Warburg. Dabei
machte er einen ausgezeichneten Eindruck auf Nikolaus II. Und auch
Protopopow war ganz entzückt von dem Zaren, und immer wieder sagte
er hinterher, dass sie beide sich richtig ineinander verliebt
hätten.

		Und diesen Zauberer und Held des Tages fing Badmajew jetzt an,
Rasputin zu empfehlen. Er liess die beiden Männer zunächst
Bekanntschaft miteinander machen. Bei dem tibetanischen Doktor
skizzierte man das Programm, das Protopopow zur Ausführung bringen
wollte, wenn er mit dem General Kurlow, einem seiner alten
Regimentskameraden, als Beigeordneten, Minister werden sollte.

		Seine Popularität unter den Duma-Abgeordneten, seine
Triumphreise durch das Ausland, seine Anhänglichkeit an den Zaren –
alles das gefiel dem intelligenten Bauern. Und Protopopow, der sich
auf Schmeicheleien verstand, liess es an Komplimenten dem Staretz
gegenüber nicht fehlen. Badmajew versicherte dem Rasputin, dass
Protopopow ihn bereits liebe und dass er ihm ein sicherer und
treuer Freund sein werde. Grigori war schliesslich gewonnen und
riet der Zarin zur Ernennung Protopopows.

		Ausserdem schrieb Badmajew an die Wyrubowa, an die Zarin und an
den Zaren, um ihnen die Kandidatur des Generals Kurlow als
Adjunkten des Innenministers ans Herz zu legen. Die Erfahrungen
dieses Generals in der Politik und in Polizeisachen würden die
sozialen Fähigkeiten Protopopows glücklich ergänzen, und die
gemeinsame Arbeit dieser beiden Männer würde eine gute Garantie
gegen die drohende Revolution sein, von der man jetzt mehr und mehr
spreche.

		Die Zarin war sofort davon überzeugt, dass Protopopow, dessen
Loblied ihr so sehr von allen Seiten gesungen wurde, gerade der
richtige Mann für das Innenministerium sei. Und sie machte sich
alsbald daran, den Zaren auch für ihre Auffassung zu gewinnen.

		Der Zar zeigte sich zunächst sehr reserviert und warnte die
Zarin vor den Empfehlungen des Staretz:

		»Die Ansichten, die unser Freund über die Menschen ausspricht«,
[bookmark: page228] schrieb
er am 9. September an die Zarin, »sind manchmal sehr merkwürdig,
wie du weisst; und daher muss man sehr viel Vorsicht zeigen, zumal
wenn es sich um Ernennungen für so hohe Posten handelt.«

		Aber ein paar Tage darauf fiel doch schon seine »Wahl endgültig
auf Protopopow, und die Zarin beglückwünscht ihn in ihrem Brief vom
14. September, indem sie schreibt:

		»Der Herr segne die Wahl, die Du in Protopopow getroffen hast.
Unser Freund sagt, dass Du mit dieser Ernennung einen Akt sehr
grosser Weisheit vollzogen hättest.«

		Am 16. September wurde Protopopow mit dem Ministerportefeuille
betraut. Stürmer liess bei sich in der Wohnung dieserhalb ein Te
Deum sprechen und segnete den neuen Innenminister mit einem
Heiligenbild.

		Mit dem Aufrücken Protopopows auf den Ministersessel trat
Rasputin in die letzte Epoche seines Lebens ein.

		Um Rasputins Einfluss beim Thron auszunutzen, bediente
Protopopow sich ganz anderer Methoden als seine Vorgänger, denen es
nur auf ihre egoistischen Pläne angekommen war. Er packte Rasputin
von seiner delikatesten und sensibelsten Seite her: von seinem
Mystizismus. Er tat so, als glaube er an seine hohe Mission, an
seine grosse historische Rolle. Er war sich ganz klar darüber, dass
das reine Scharlatanerei war, aber er wusste, dass es kein besseres
Mittel gab, als sich in Rasputins Gunst einzuschleichen und das
Vertrauen der Zarin zu gewinnen. Sein Spiel gelang vorzüglich. Man
möchte glauben, dass diese Taktik, der sich noch keiner seiner
Vorgänger bedient hatte, ihm vielleicht von dem klugen Doktor
Badmajew eingegeben war. Abgesehen davon aber wurde diese Methode
auch von den immer mehr und mehr sich entwickelnden Neigungen der
Zarin für religiöse Fragen diktiert. Protopopow hatte auch die
Geschichte des Herrn Philippe aus Lyon gehört. Uebrigens war er
selbst in psychischer Beziehung nicht ganz normal. Er glaubte an
alle Arten von Weissagungen. Ein Hypnotiseur hatte ihm gesagt, dass
er eine historische Rolle spielen werde, an die er alsbald fest
glaubte.

		Und gerade wegen dieser mystischen Seite gefiel er der Zarin
besonders. Mit der Ergebenheit, die er dem Staretz gegenüber [bookmark: page229] zeigte,
befestigte er seine Position bei ihr und verankerte in ihr die
Gewissheit, dass sie sich in der Person nicht täuschte. Ganz
allmählich kam er dazu, in gewissem Umfange den kleinen Rasputin zu
spielen.

		Die Zusammenkünfte zwischen Protopopow und Rasputin fanden beim
Doktor Badmajew und bei der Fürstin Tarchanowa statt. Badmajew
empfing die beiden Männer in seinem Konsultationszimmer, das
Protopopow auch in seiner Eigenschaft als Patient aufzusuchen
pflegte. Grigori kannte Badmajew seit langer Zeit, schätzte ihn
auch sehr wegen seiner grossen medizinischen Kenntnisse, hatte aber
doch ein Misstrauen ihm gegenüber. Er konnte nicht ganz vergessen,
dass vor dem Kriege der tibetanische Arzt im Lager seiner Feinde
gestanden hatte. »Dieser Chinese würde mich für einen Happen Brot
verkaufen!« sagte er eines Tages, als er gerade im Zuge war,
allerlei herauszuplappern.

		Badmajew und Rasputin haben niemals zusammen die kaiserliche
Familie behandelt, wie das Gerücht damals behauptete. Niemals hat
Badmajew das Vertrauen des Palastes in seiner Eigenschaft als Arzt
besessen, niemals ist er in dieser Eigenschaft in den Palast
gerufen worden, niemals haben Thronerbe oder Zar Medikamente von
ihm erhalten. Diese Tatsache ist nach der Revolution durch die
Spezialuntersuchungskommission festgestellt worden.

		Die Fürstin Tarchanowa war eine ganz alte Dame, die Protopopow
schon seit über dreissig Jahren kannte. Auch damit war Rasputin
nicht so recht zufrieden, wenn die Zusammenkünfte bei ihr
stattfanden. So verfuhr man dann schliesslich so, dass Protopopow
den Staretz in seiner Wohnung in der Gorochowaja-Strasse besuchte;
aber diese Besuche fanden immer erst nach zehn Uhr abends
statt.

		Zu diesen Stunden mussten die Bewachungsbeamten sich
zurückgezogen haben, damit die Beamten selbst nichts von den
Zusammenkünften des Innenministers mit Rasputin erfuhren.
Stundenlang unterhielten sich die beiden neuen Freunde. Und diese
Unterhaltungen bezogen sich keineswegs nur auf geschäftliche Dinge.
Es herrschte zwischen ihnen eine Art von Seelenfreundschaft.
Wenigstens tat Protopopow so, als ob er eine [bookmark: page230] seelische Verwandtschaft mit
dem Staretz suchte. Der Staretz konnte jedoch ein gewisses Gefühl
des Misstrauens in seinem tiefsten Innern nicht ganz unterdrücken:
die Ernennung Protopopows wollte ihm wie ein taktisches Manöver
vorkommen.

		Grigori war sich auch vollkommen klar darüber, dass Protopopow
ein Ueberläufer von den Oppositionsparteien zur Regierung war, und
er pflegte nicht selten zu sagen: »Die Ehre ist bei ihm etwas
dehnbar wie ein Strumpfband.«

		Sein innerer Instinkt täuschte Rasputin übrigens nicht. Er hatte
eine Art von intuitiver Vorstellung von Protopopows wahrer Natur.
Vor seiner Ernennung zum Minister, noch während seiner
Auslandsreise an der Spitze der Delegation war er alles andere
gewesen als ein ergebener Untertan. Als er bei dieser Reise durch
Rom gekommen war, hatte er in einem Augenblick des Sichgehenlassens
dem russischen Botschafter erzählt, dass man auf eine Revolution im
Zarenreich gefasst sei und dass der Grossfürst Nikolai
Nikolajewitsch dann als konstitutioneller Monarch auf den Thron
steigen würde. Diese Mitteilung kam dem Botschafter im Munde eines
Delegationsvorsitzenden so absonderlich vor, dass er glaubte,
Protopopow habe seine fünf Sinne nicht ganz beisammen. Ein paar
Monate nach dieser Unterredung brüstete Protopopow sich geradezu
mit einer mystischen Liebe Nikolaus' II. Rasputin fühlte, dass sein
neuer Freund im Grunde unaufrichtig war. Aber er hoffte, die
Oberhand zu behalten.

		Die Zarin empfing Protopopow am 20. September und setzte ihm die
Direktiven, an die er sich zu halten hatte und die von Rasputin
gebilligt worden, auseinander. Am Abend sah sie den Staretz. Jetzt
fühlte sie sich vollkommen sicher. Fünf Minister – Stürmer, der
Fürst Schachowskoje, der Fürst Bobrinski, Rajew und Protopopow –
rühmten doch ihr politisches Talent! Sie war davon überzeugt, dass
es gerade ihr gelingen musste, das Kabinett zu einigen und ihre
Mitglieder zu enger Zusammenarbeit zu bringen. Auch den Zaren
überzeugte sie davon; denn er schrieb ihr am 23. September:

		»Ja, das stimmt wohl, Du musst in der Hauptstadt mein Auge und
mein Ohr sein, während ich gezwungen bin, hierzubleiben. Du hast
die Aufgabe, die Eintracht und die Uebereinstimmung [bookmark: page231] unter den Ministern
aufrechtzuerhalten; wenn Du das tust, so leistest Du mir und
unserem Lande einen ungeheuren Dienst … Sicher, jetzt werde
ich mit grösserer Ruhe arbeiten und mich nicht mehr aufregen,
wenigstens nicht mehr um die innerpolitischen Angelegenheiten.«

		Die Zarin informierte sofort die Wyrubowa und Rasputin davon,
dass der Zar ihre Tätigkeit sanktioniert hatte. Auch die Minister
wurden davon in Kenntnis gesetzt.

		 

		Von den ersten Tagen an wurde eine vollkommene Uebereinstimmung
zwischen Rasputin, Protopopow und der Zarin über eine Anzahl
aktueller Fragen erzielt: über die Freilassung des Generals
Suchomlinow, die Verbesserung der Lebensmittelversorgung der
Bevölkerung, Entfernung von Rubinstein, Ernennung eines neuen
Gouverneurs, Erhöhung der Beamtengehälter. Bevor noch der Zar dem
neuen Innenminister seine erste Audienz bewilligt, übermittelt die
Zarin ihrem Gatten schon die Liste dieser Fragen, wobei sie noch
eine sechste hinzufügte:

		»Befiehl ihm (Protopopow), dass er auf die Ratschläge unseres
Freundes hört: das wird ihm Glück bringen und eine Hilfe bei seinen
und bei Deinen Arbeiten sein. Ich bitte Dich, sage es ihm. Damit er
sieht, dass auch Du Vertrauen zu ihm hast; er kennt ihn schon seit
Jahren.«

		Am 30. kam die Antwort des Zaren. Er hatte am Tage vorher eine
zweistündige Unterredung mit Protopopow gehabt und alle Punkte im
Sinne der Zarin geregelt; nur der Fall Rubinstein hatte wegen
Mangel an Zeit nicht mehr erledigt werden können.

		Noch am selben Tage kam die Zarin mit Rasputin bei der Wyrubowa
zusammen und teilte den beiden Freunden den Inhalt dieser Antwort
mit. Die neue politische Gruppierung – Alexandra Feodorowna,
Rasputin, Protopopow – hatte sozusagen die Sanktion ihres Souveräns
erhalten: schon die ersten von ihr empfohlenen Massnahmen waren
ohne Schwierigkeiten gebilligt worden.

		Auch die Bischöfe Isidor und Melschissedec waren eingeladen
worden, diesen Abend mit der Zarin bei der Wyrubowa zu [bookmark: page232] verbringen.
»Ich habe einen beruhigenden und stillen Abend von acht Uhr
dreissig bis zehn Uhr dreissig verlebt«, schreibt die Zarin an
ihren Gatten. »Wir haben uns sehr angenehm unterhalten in einer
Atmosphäre voller Frieden und Harmonie.«

		Im Laufe dieser Zusammenkunft sandte die Zarin auf Rasputins
Bitten ein Telegramm an Nikolaus IL, in dem sie ihn bat, er möge
dem Metropoliten Pitirim und Rajew, dem neuen Hohen Prokurator der
Heiligen Synode, die Ermächtigung geben, sich ins Hauptquartier zu
begeben. Der Einfluss, den Rasputin in kirchlichen Angelegenheiten
auszuüben vermochte, trat an diesem Abend so eklatant hervor, dass
es sich durch die beiden Bischöfe in ganz Petersburg
herumsprach.

		Um diese Zeit setzte Alexandra Feodorowna den Zaren auf Anraten
Rasputins und Protopopows davon in Kenntnis, dass der General
Alexejew geheimnisvolle Verbindungen mit A. I. Gutschkow
unterhielt. Aber der gerissene und scheinheilige Protopopow, in
dessen Arbeitszimmer ein riesiges Porträt von Gutschkow hing,
lüftete vor der Zarin nur eine Spitze des Schleiers, hinter dem
sich die Organisatoren des gegen den Zaren angezettelten Komplotts
verbargen. Mit einem an Dummheit grenzenden Dünkel ging er davon
aus, dass er auf diese Weise ihre ganze Verschwörung hintertrieb,
ohne sich gleich von vornherein als Verräter offenbaren zu
müssen.

		Grigori machte damals einen Versuch, sich in die Führung der
militärischen Operationen einzumischen. Er riet, die Offensive des
Generals Brussilow anzuhalten. Aber der Zar ging darauf nicht ein
und tat das gerade Gegenteil. Soweit es sich um die Armee handelte,
folgte Nikolaus II. immer nur dem Rat des Generals Alexejew; auf
dieses Terrain liess er Rasputin nicht vordringen. Keine
Beförderung auf einen höheren Posten im Landheer und in der Marine
geschah je unter Rasputins Einfluss. Nur rein zufällig entsprach
eine dieser Ernennungen auch den Wünschen des Staretz: die
Ernennung des Generals Russki zum Oberkommandierenden der
Nordarmee.

		Am 3. Oktober reiste die Zarin ins Hauptquartier.

		Wieder war ganz Petersburg voll von der wachsenden Macht
Rasputins bei der Zarin. Es blieb nicht lange verborgen, dass
[bookmark: page233] der
neue Innenminister Protopopow freundschaftliche Beziehungen zum
Staretz unterhielt, und das vertiefte noch beträchtlich die Kluft
zwischen ihm und der Duma und der russischen Gesellschaft im
allgemeinen.

		Auch die Gerüchte von der in Aussicht genommenen Freilassung
Suchomlinows riefen allgemeine Unzufriedenheit hervor. Unter den
Frauen erzählte man sich, dass alles nur der Frau Suchomlinow
zuliebe geschehe, in die sich der Staretz verliebt habe.

		Rasputin selbst fühlte seine Position bedeutend gestärkt durch
seine freundschaftlichen Beziehungen mit fünf Ministern. Im Kreise
seiner Freunde rühmte er jetzt immer häufiger die Charakterstärke
der Zarin und die Leichtigkeit, mit der sie sich in den
Staatsgeschäften zurechtfand; er zog Parallelen zu der Weichheit
und Güte des Zaren. Wenn er betrunken war, erzählte er besonders
gern dick aufgetragene Absurditäten. In seiner Umgebung verglich
man mehr und mehr die Zarin mit Katharina der Grossen. Die intimen
Freunde von Stürmer lancierten das Gerücht, dass der Zar
ausserordentlich erschöpft und deshalb damit zu rechnen sei, dass
vielleicht die Zarin mit der Regentschaft beauftragt würde. Einige
leichtgläubige Gemüter nahmen diese Worte eines Betrunkenen für
bare Münze. Sie verbreiteten diese Dinge in der Öffentlichkeit,
womit der Hass gegen die Zarin und Rasputin weiterwuchs.

		Alle diese von den Parteigängern des Staretz aufgebrachten
Gerüchte vermischten sich noch mit anderen Gerüchten, die nicht
weniger schwerwiegend waren und aus den verschiedensten Quellen
stammten. Es handelte sich dabei teils um abscheuliche
Verunglimpfungen, bei denen der Name Rasputin immer in engem
Zusammenhang mit dem der Zarin genannt wurde. Man beschuldigte sie,
intime Beziehungen zu unterhalten, für Rechnung Wilhelms II. tätig
zu sein und am Abschluss eines Separatfriedens zu arbeiten. In
diesem Sinne bearbeiteten sie auch den Zaren, sagte man, und sie
veranlassten ihn sogar, gewisse Tränke zu sich zu nehmen, um ein
willfähriges Werkzeug aus ihm zu machen. Auch diese
Verunglimpfungen fanden Glauben in der russischen Gesellschaft.

		In den Kreisen der Duma war man so fest davon überzeugt, [bookmark: page234] dass die
Zarin den Deutschen in die Hände arbeitete, dass man jede
Verleumdung für wahr hielt, obgleich der ehemalige Minister Sasonow
ausdrücklich erklärt hatte, dass nichts Wahres daran sei.

		Diese hässliche Verleumdungskampagne war ein Teil der Taktik zur
Vorbereitung der Revolution, an der seit dem Herbst 1916 eine Reihe
von Organisationen fieberhaft arbeitete. [bookmark: page235]

	
		
		»Ein Land, in dem ein Gottesmann dem Herrscher hilft, kann nie
zugrunde gehn«

		Am 1. November hielt Miljukow, der für den Fall des Umsturzes
des Regimes als Aussenminister ins Auge gefasst war, in der Duma
eine Rede, die er später selbst als »Signal zum Sturmangriff«
bezeichnet hat.

		Indem er so tat, als habe er gewisse beweiskräftige Dokumente im
Besitz, griff er die Regierung und vor allem Stürmer mit grosser
Heftigkeit an, und dabei stützte er sich hauptsächlich auf deutsche
Zeitungsausschnitte. Er erwähnte die Namen Protopopow,
Manassewitsch-Manuilow, Rasputin und Pitirim, die er unter der
Bezeichnung »Hofpartei« zusammenfasste.

		»Ich habe Anlass, zu glauben«, sagte er, »dass die Vorschläge,
die Protopopow von dem Deutschen Warburg gemacht worden sind, auf
einem direkteren Wege und aus höherer Quelle wiederholt
wurden.«

		Diese Anspielung auf den kaiserlichen Palast war unverkennbar.
Miljukow erklärte weiter, er habe gehört, dass auch der Botschafter
Buchanan »eine schwere Anklage gegen diese selbe Gruppe von
Personen erhoben habe: nämlich die Anschuldigung, den Weg zu einem
Separatfrieden vorzubereiten«. Dann zählte er alle Fehler auf, die
nach seiner Meinung die Regierung gemacht hatte. Mehrere Male
richtete er an das Auditorium die Frage: »Muss man darin Dummheit
oder Verrat erblicken?« Und als ob er selbst der Duma die Antwort
soufflieren wollte, sagte er: »Nein, meine Herren, Sie mögen sagen,
was Sie wollen! Das wäre wirklich etwas zu viel Dummheit. Es
scheint mir schwer zu sein, das alles mit Dummheit zu
erklären.«

		Die Duma schenkte dem Vorwurf des Verrats Glauben und spendete
den Ausführungen des Redners grossen Beifall. Nur die Abgeordneten
der Rechten entrüsteten sich, und von ihren [bookmark: page236] Bänken erschollen die Rufe:
»Verleumder! Verleumder!« Miljukow wusste besser als irgend jemand,
dass er log. Aber diese Lüge war notwendig, um die Regierung zu
stürzen; denn wenn man sich auch legaler Mittel bediente, so hatte
man doch die Duma zusammenberufen, um gegen die Macht Sturm zu
laufen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zarin Alexandra, geb. Prinzessin Alix von
Hessen.



		V. L. Burtsew, der bekannte Sozialist und Revolutionär, ein
grosser und achtbarer Patriot, ein Fanatiker und Visionär, spricht
in folgenden Ausdrücken von dieser Rede:

		»Als Miljukow seine Rede hielt, sass ich auf den Tribünen der
Duma neben einer bekannten Politikerin. Wie alle Politiker, waren
auch wir voller Aufregung, und keines seiner Worte entging uns.
Während er mit der einen Hand ein Bündel Papiere hin und her
schwang, rief er aus, dass er darin die wohlbegründeten Beweise für
seine Anklage des Verrats gegen die in Frage kommenden Personen
habe … Der Applaus war noch nicht abgebrochen, als ich mich zu
meiner Nachbarin wandte und zu ihr sagte:

		›Eine markante historische Rede! Aber sie ist vollkommen auf
Lüge aufgebaut!‹«

		Diese Versammlung hatte einen grossen Erfolg. Sie lief mit
Blitzesschnelle durch ganz Russland. Die von der Zensur
gestrichenen Stellen der Rede wurden in den heimlichen Ausgaben,
die man in grossen Mengen in der Bevölkerung und im Heer verteilte,
wieder aufgenommen. Jedermann glaubte an den behaupteten Verrat, an
die Manöver zum Abschluss eines Sonderfriedens.

		Im Lager des Staretz herrschte Aufregung. Protopopow bemühte
sich, die Bedeutung dieser Kampagne in den Augen der Zarin
abzuschwächen. Aber die Zarin fühlte klar, dass das eine neue
Offensive war, die gegen ihren »Freund« und gleichzeitig gegen sie
selbst losbrach. Und sie hatte sich nicht geirrt. Noch ein paar
Tage vorher hatte die Zarin-Mutter in Kiew Nikolaus II. aufs
ernsteste vor Rasputin gewarnt. Am 1. November hatte der Grossfürst
Nikolai Michailowitsch im Laufe einer sehr offenen Aussprache den
Zaren ebenfalls gewarnt. Am 3. November erlangte der Abgeordnete
Purischkewitsch, als er mit seinem Sanitätszug durch Mogilew kam,
eine Audienz beim Zaren und erstattete ihm einen Bericht über
[bookmark: page237] den
unheilvollen Einfluss, den Rasputin auf die Gemüter ausübte. Fast
alle Personen aus dem Gefolge und die Grossfürsten hatten vor
dieser Audienz den Abgeordneten inständig gebeten, in voller
Offenheit mit dem Zaren über Rasputin zu sprechen und alles
aufzudecken. Das tat Purischkewitsch.

		Zu Beginn dieses Monats November sah die Zarin Rasputin fast
täglich: am 3., 4., 5. und 7. unterhielt sie sich mit ihm. Auch mit
Protopopow hatte sie fast täglich Besprechungen. Im Verlaufe einer
Zusammenkunft am 7. November rieten ihr Rasputin und Protopopow,
Stürmer auf einige Zeit zu beurlauben. Die Zarin schloss sich
diesem Rat an. Sie schrieb in diesem Sinne an ihren Gatten und bat
ihn am nächsten Tage, auf Anraten Rasputins, nach Zarskoje-Selo zu
kommen, um dort alles zu regeln.

		Der Zar liess Stürmer ins Hauptquartier kommen und enthob ihn am
9. November seiner Funktionen. Noch am selben Tage kam er mit
Trepow, dem Minister für das Verkehrswesen, zusammen, dem er den
Posten des ersten Ministers übertrug. Trepow bat Nikolaus um die
Amtsenthebung von Protopopow und zwei anderen Ministern, deren
Namen für die russische Gesellschaft sehr eng mit dem Namen
Rasputin verknüpft waren. Der Zar ging darauf ein, jedoch
unterzeichnete er bezüglich Protopopows das Dekret nicht gleich,
sondern sagte, dass er es durch einen Boten senden werde.

		Nach seiner Rückkehr aus Mogilew, am 10. November, wurde Stürmer
von der Zarin empfangen. Sie bat ihn, Trepow zu sagen, wie er sich
hinsichtlich Rasputins zu verhalten habe, und ihm bekanntzugeben,
dass er ihn Tag und Nacht bewachen lassen müsse.

		Am nächsten Tage, am 11. November, bekam die Zarin einen Brief
von Nikolaus, in dem er ihr mitteilte, dass er Protopopow abgesetzt
habe:

		»Das tut mir leid um Protopopow, der ein guter und anständiger
Kerl ist, aber er ist sehr sprunghaft in seinen Gedanken und kann
sich niemals entschliessen, eine feste Ansicht zu haben … Das
hatte ich schon von Anfang an bemerkt. Man behauptet, dass er vor
ein paar Jahren nicht ganz normal gewesen sei, und zwar in
Auswirkung einer gewissen Krankheit, [bookmark: page238] wegen der er sich an Badmajew wandte.
Es wäre doch riskant, das Innenministerium in einem solchen
Zeitpunkt diesem Manne weiter zu überlassen.«

		Und er schloss mit folgenden Worten:

		»Nur darum bitte ich Dich – verquicke nicht unsern Freund damit.
Ich bin es, der für die Sachen verantwortlich ist, und ich wünsche,
frei wählen zu können.«

		Die Zarin war natürlich verdutzt bei dieser Nachricht, dass
Protopopow abgesetzt werden sollte.

		Stürmer und Trepow waren zum 11. November von ihr vorgeladen.
Der listige Stürmer konnte sich nicht entschliessen, ihr über die
neuen Pläne des Zaren etwas zu sagen, aber Trepow, der darin
offener war, brachte die ganze Sache zum Scheitern.

		In den Plänen Trepows erblickte Alexandra Feodorowna eine
Intrige, die in erster Linie gegen ihren eigenen Einfluss gerichtet
war. Das war wieder, dachte sie, eine neue Kampagne gegen alle, die
ihrem Gatten und ihr ergeben waren. Die Minister, die man sich
abzusetzen entschloss, waren doch gerade die besten, die sichersten
und treusten Diener des Zaren! Man jagte doch gerade diejenigen
fort, die den Staretz verehrten und deren Arbeit dadurch unter
Gottes Segen stand!

		Sie benutzte daher ihren ganzen Einfluss, um ihren Mann
umzustimmen. Sie sandte ihm eine ganze Serie von Telegrammen und
Briefen, in denen sie ihn geradezu anflehte, doch auf keinen Fall
sich von Protopopow zu trennen und keine neuen Ernennungen
vorzunehmen, bevor er nicht mit ihr Rücksprache genommen hätte.

		In der Nacht um zwei Uhr telefonierte Rasputin an Manuilow und
bat ihn, eiligst zu kommen: »Ich habe dir eine Neuigkeit
mitzuteilen«, sagte er mit bewegter Stimme. Und als sein Freund da
war, unterrichtete er ihn von einer Unterhaltung, die er bei der
Zarin gehabt hatte. »Es ist beschlossene Sache«, sagte er, indem er
seinen Zeigefinger Manuilow auf die Brust setzte, »dass wir Papa
nicht im Stich lassen. Papa hat einen Haufen von Dummheiten
gemacht, und Mama wird zu ihm fahren!« [bookmark: page239]

		Am 12., nachmittags, reiste die Zarin mit ihren Töchtern nach
dem Hauptquartier in Mogilew ab. Die Wyrubowa begleitete sie.

		Das Eintreffen der Zarin warf tatsächlich alle Entscheidungen
des Zaren über den Haufen. Protopopow blieb auf seinem Posten. Als
Trepow wieder nach Mogilew kam, um seinen Kandidaten vorzuschlagen,
lehnte der Zar kategorisch ab, den Kandidaten zu ernennen. Und als
der neue Premierminister darauf Miene machte, zu erklären, dass er,
wenn Protopopow bliebe, nur noch um Enthebung von seinen Funktionen
zu bitten habe, forderte Nikolaus ihn mit gebieterischem Tone auf,
seinen Posten zu behalten, der ihm anvertraut worden sei, und mit
den Ministern, die er – der Monarch – bestimmte,
zusammenzuarbeiten. Trepow gab nach.

		Ein so frappantes und so klares Beispiel für die Herrschaft, die
der Staretz auf Nikolaus II. ausübte, hatte man bislang noch nicht
erlebt. Wie ein persischer »Pir« wirkte Rasputin vermittels seines
»Naib« Wyrubowa auf die Zarin ein, die ihrerseits den Zaren
beeinflusste. In Anwesenheit des »Pir« setzten seine beiden »Naibs«
seine suggestive Einwirkung fort. Dieser Fall, dass ein Hypnotiseur
durch die Vermittlung einer ihm ganz unterworfenen Person einwirkt,
kommt bei den persischen Derwischen sehr häufig vor.

		In Petersburg wusste man rasch, dass Protopopow seinen Posten
nur durch die Einwirkung der Zarin und Rasputins behalten hatte. In
der ganzen Hauptstadt sprach man nur noch von den »dunklen
Mächten«. In den Gängen der Duma erzählte man sich, dass die Zarin
in ihrem Zuge nach Mogilew mit der Wyrubowa zusammen die
zukünftigen Reichsratsmitglieder aussuche, indem sie »Ganz
Petersburg« und »Ganz Moskau« durchgingen.

		Die Wolken zogen sich mehr und mehr zusammen.

		Am 19. November hielt der Duma-Abgeordnete Purischkewitsch, der
als fanatischer Monarchist galt, eine geisselnde Rede gegen die
Regierung.

		»Wenn ihr treue Untertanen seid, … so geht hin in die
kaiserliche Stawka, werft euch dem Zaren zu Füssen und bittet
[bookmark: page240] ihn,
dass er euch erlaubt, ihm die Augen über die entsetzliche Wahrheit
zu öffnen … Dann werden sie alle aus unserem Gesichtskreis
verschwinden: der Andronikow, der Warwara, der Mardari, der
Manassewitsch und all die anderen Herren, die eine Schande für
unser Dasein sind.«

		Auch in dieser Rede mischten sich Wahrheit mit Verleumdung. Aber
obgleich man allgemein wusste, dass der Abgeordnete teilweise die
Unwahrheit sprach, fand doch seine Rede grösseren Widerhall als
Miljukows Rede: denn sie war kühner und demagogischer.

		»Die Rede«, sagt Wladimir Burtsew in seinem Werk über Rasputin,
»enthielt dieselben Lügen wie die Rede von Miljukow. Aber wie er,
drückte auch Purischkewitsch alles aus, was sich in der Seele der
russischen Gesellschaft angesammelt hatte … Und sogar
diejenigen, die wussten, dass diese Anklagepunkte unwahr waren,
hielten es für unnütz, sie zurückzuweisen, ja: sie meinten sogar,
dass man es nicht tun dürfe. Man bekämpfte diese Anklagepunkte auch
noch nicht einmal, als es klar geworden war, dass die Dokumente,
die Miljukow auf der Tribüne der Duma vorgezeigt hatte und die nach
seiner Behauptung die schriftlichen Beweise für alle seine
Behauptungen enthalten sollten, in Wirklichkeit nicht die
geringsten Beweise für Spionage seitens der Regierungskreise
zugunsten Deutschlands enthielten. Man wies sie auch dann noch
nicht zurück, als es sicher geworden war, dass, im allgemeinen
wenigstens, sämtliche Anklagepunkte ohne Unterlagen waren.
Tatsächlich spielten sie nämlich in jenem Augenblick eine
notwendige Rolle und kamen den Wünschen aller entgegen.«

		Am 26. November kam der Zar nach Zarskoje-Selo zurück. Er blieb
bis zum 4. Dezember. Zur grössten Wut der Dumakreise befestigte
sich in dieser Zeit Protopopows Stellung endgültig. Alle wussten,
dass das Rasputins Werk war.

		Trepow versuchte nun, Rasputin zu kaufen. In seinem Auftrage
schlug einer seiner Verwandten, der General Mossolow, dem Staretz
bei einer Flasche Madeira eines Tages vor, dass man ihm von jetzt
an eine erhebliche Summe, eine Art von beträchtlicher monatlicher
Pension, zahlen wolle, wenn er bereit sei, sich nicht mehr in die
Ernennungen zu mischen und [bookmark: page241] nach Sibirien abzureisen. Dieses Angebot
versetzte den Staretz in grosse Wut. Er werde, sagte er, nach
Zarskoje-Selo fahren und »Papa« und »Mama« fragen, was er tun
solle. Der General möge doch in zwei oder drei Tagen wiederkommen
und sich die Antwort holen. Mossolow, der auf diese Wendung nicht
gefasst gewesen war, zog es vor, nicht wieder vor dem Staretz zu
erscheinen. In Zarskoje-Selo war man wegen dieses Angebots empört.
Aber Rasputin triumphierte: konnte er doch wieder einmal beweisen,
wie uninteressiert und unbestechlich er war!

		Um diese Zeit wurden noch mehrere Versuche unternommen, der
Zarin die Augen über den Staretz und seinen Freund Protopopow zu
öffnen. Am 26. November hatte die Grossfürstin Viktoria Feodorowna
mit ihr darüber eine Aussprache. Kurze Zeit darauf bekam Alexandra
Feodorowna einen Brief von der Fürstin Wassiltschikowa. Dieser
Brief war aber im Grunde brutal und in der Form unliebenswürdig, so
dass er nur zur Folge hatte, dass das kaiserliche Paar sich erboste
und die Fürstin auf ihre Güter verbannte. Balaschew, ein
Reichsratsmitglied, schrieb ebenfalls, aber auch ohne jeden Erfolg.
Abgesehen davon, bekam die Zarin und die Wyrubowa eine Unmenge
heftiger anonymer Zuschriften, die sich mit dem Fall Rasputin
befassten. Die öffentliche Meinung wurde immer feindseliger gegen
die Herrscherin.

		So war die Situation, als Nikolaus II. am 4. Dezember wieder ins
Hauptquartier abreiste. Am Abend vor seiner Abreise traf er
Rasputin bei der Wyrubowa. Annuschka schildert uns diese Szene
selbst mit folgenden Worten:

		»Der Zar erschien mit sorgenvoller Miene. Er setzte sich und
sagte:

		›Nun, Grigori, bete mit grossem Eifer! Es will mir scheinen,
dass jetzt sich sogar die Natur noch gegen uns wendet.‹

		Er erzählte, dass Schneestürme die Getreidezüge nicht nach
Petersburg kommen liessen. Grigori Jefimowitsch tröstete ihn und
sagte, dass man vor allen Dingen keinen Frieden schliessen dürfe,
denn der Sieg würde sich wieder dem Lande zuwenden, das Höchstmass
an Ausdauer und Festigkeit beweise. Der Zar stimmte ihm darin
vollkommen bei. [bookmark: page242]

		Schliesslich sagte Grigori Jefimowitsch, dass man daran denken
müsse, für die Waisen und die Kriegsverletzten zu sorgen, damit
keiner von ihnen gekränkt würde, denn jeder habe dem Zaren das
Kostbarste gegeben, was er hatte.

		Als die Majestäten sich erhoben, um Abschied von uns zu nehmen,
sagte der Zar wie jedesmal:

		›Grigori, segne uns alle!‹

		›Heute wirst du mir den Segen geben‹, antwortete Grigori
Jefimowitsch. Und der Zar erteilte ihm den Segen.«

		Dies war nicht das erste Mal, dass Rasputin erklärte, man dürfe
keinen Frieden schliessen, sondern müsse bis zum vollständigen
Siege durchhalten. Er brachte diesen Gedanken sogar sehr oft zum
Ausdruck, und nie hörte man aus seinem Munde Meinungen, die man
hätte als »germanophil« ansprechen können. Es liegt nicht ein
einziger Beweis dafür vor, dass Rasputin germanophil war oder einen
»Separatfrieden« anstrebte. Alle darüber umlaufenden Gerüchte
entbehrten jeglicher Grundlage. Der Autor hatte selbst Gelegenheit,
ihn sagen zu hören, dass man die Feindseligkeiten bis zum Enderfolg
durchhalten müsse.

		Am Tage nach der Abreise des Zaren verbrachte Alexandra
Feodorowna den Abend bei der Wyrubowa mit Rasputin, Frau Golowina
und Frau Den.

		Noch unter dem unmittelbaren Eindruck dieser Unterhaltung
schrieb sie an Nikolaus II:

		»Glaube mir, Du musst den Ratschlägen unseres Freundes folgen.
Er betet für Dich Tag und Nacht mit einer solchen Inbrunst! Er war
es, der Dich dort geschützt hat, wo Du warst, er allein … und
das wird in Zukunft auch so sein, und dann wird alles gut
gehen …

		In ›Die Freunde Gottes‹ sagt ein Greis Gottes, dass das Land, in
dem ein Gottesmann dem Herrscher hilft, niemals zugrunde gehen
wird.

		Das ist volle Wahrheit. Man braucht nur auf ihn zu hören,
Vertrauen zu ihm zu haben, ihn um Rat zu fragen und nicht zu
denken, dass es Dinge gibt, die er nicht versteht.

		Der Herr enthüllt ihm alles …«

		Auf Rasputins Drängen bestand sie dann in diesem Brief [bookmark: page243] noch darauf,
dass die Duma bestimmt am 14. Dezember aufgelöst wurde, und nicht,
wie Trepow wollte, am 17. Dezember.

		Dieses Verlangen, die Auflösung drei Tage vorzuverlegen, ist
ganz unerklärlich und merkwürdig. Man könnte annehmen, dass
Rasputin für den 17. irgendeine unbestimmte böse Ahnung hatte.

		Am 11. Dezember begibt sich die Zarin mit ihren Töchtern und der
Wyrubowa nach Nowgorod und besichtigt dort Hospitäler und Kirchen
und lernt eine »Staritza«, einen weiblichen Staretz, kennen.

		Am 12. kehrt sie nach Zarskoje-Selo zurück. Schon am gleichen
Abend diniert sie mit dem Staretz bei der Wyrubowa. Keiner der drei
Tischgenossen konnte ahnen, dass das der letzte Abend war, den sie
zusammen verbrachten. In ihrem Brief, in dem sie von diesem Abend
erzählt, übermittelt sie dem Zaren den Rat Rasputins, dass er den
»Behörden gegenüber fest« sein möge. Sie bittet ihn, nur zum
Freunde Vertrauen zu haben, der sie mit Gottes Hilfe leitet.
»Verbirg mir nichts«, schreibt sie, »denn ich bin stark; aber folge
meinen Ratschlägen, das heisst: den Ratschlägen unseres Freundes
und vertraue uns in allen Dingen.«

		Schliesslich übermittelt die Zarin noch zwei Ratschläge des
Staretz – die letzten, die er gegeben hat: Dobrowolski zum
Justizminister zu ernennen und Schtscheglowitow zum Präsidenten des
Reichsrates. Der Staretz war mit letzterem in allergrösster
Heimlichkeit zusammengetroffen und hatte gefunden, dass er das
notwendige Mass an Festigkeit und Intelligenz besässe, um diesen
Posten in einer so ernsten Zeit bekleiden zu können.

		Mit ihren Reden hatten Miljukow und Purischkewitsch das
Todesurteil Rasputins unterzeichnet. Nach den Beschuldigungen, die
sie gegen ihn erhoben hatten, betrachtete Russland ihn als einen
Verräter und einen Spion, und mancher zog daraus den Schluss, dass
er deshalb beseitigt werden müsse.

		War Rasputin nun wirklich ein Verräter und ein deutscher
Spion?

		Die Aufschlüsse, die man heute besitzt, und die
Schlussfolgerungen, zu denen die hervorragenden Mitglieder der von
der [bookmark: page244]
provisorischen Regierung ernannten ausserordentlichen
Untersuchungskommission gelangt sind, ermöglichen es uns, heute
ohne Zögern auf diese Frage in verneinendem Sinne zu antworten. Und
zwar lassen sich für diesen Standpunkt eine ganze Reihe
verschiedener Gründe anführen.

		Von Beginn des Krieges und besonders von dem Augenblick an, in
dem die Gerüchte über »Verrat« auftauchten, ist Rasputin in
aufmerksamster Weise überwacht worden, und zwar vom militärischen
Spionage-Abwehrdienst. Der Chef dieser Dienststelle hat sich nicht
auf die Berichte seiner Beamten verlassen. Er ist zu Rasputin
selbst und zu einer Reihe seiner Intimen, wie zur Frau Laptinskaja,
in Beziehung getreten, er empfing den Staretz zwanglos in seiner
Wohnung, besuchte ihn in seinem Hause und kannte alle Einzelheiten
seines Lebens. Weder er noch seine Beamten haben jemals den
kleinsten Anhaltspunkt dafür feststellen können, dass irgendwelche
Fäden von Rasputin zu den Kreisen der Spionage führten.

		Der Vorwurf der Spionage gegen Rasputin stammte hauptsächlich
von Alexei Chwostow, dem Mann »ohne Hemmungszentrum«, wie er sich
selbst nannte. Als Chwostow nach der Revolution von der
ausserordentlichen Untersuchungskommission über Rasputins Rolle
befragt wurde, hat er folgendes ausgesagt:

		»Ich habe keine Beweise dafür gehabt, dass er sich wirklich mit
Spionage befasste, aber logischerweise kam es mir so vor, als ob er
ein Spion wäre – nicht ein bewusster Spion, aber ein Werkzeug für
die Spionage; denn durch ihn konnte man leicht alles erfahren, was
in Zarskoje-Selo vorging …«

		Die von der provisorischen Regierung eingesetzte
ausserordentliche Untersuchungskommission, die zu prüfen hatte, ob
gesetzwidrige Handlungen seitens der Minister und der hohen
Persönlichkeiten des alten Regimes vorlagen, hat sich mit grossem
Fleiss ihrer Aufgabe unterzogen und hat gerade bezüglich solcher
Personen, die die öffentliche Meinung der Spionage bezichtigte,
besonders gründliche Untersuchungen vorgenommen. Der
Untersuchungsrichter Grigori Petrowitsch Girtschitsch, der ihr
angehörte, hat sich darüber später in einem Artikel »Nichts als die
Wahrheit« so geäussert: [bookmark: page245]

		»Bis Ende September 1917 leitete ich die 27. Sektion der
Untersuchungskommission, wo alle Auskünfte und Berichte, selbst die
allerunbestimmtesten, zusammenflossen, die zu dem Schluss führen
konnten, dass verräterische Handlungen seitens hoher Personen der
zaristischen Regierung und auch seitens der Dynastie selbst
vorliegen könnten. Alle diese Dinge wurden aufs gründlichste und in
einem vollkommen unparteiischen Geiste nachgeprüft. Die Kommission
war sich vollkommen klar darüber, dass gerade in diesen Fragen ein
unvollkommen nachgeprüfter Verdacht – nach einem Ausspruch von
Suwarow – wie ein Baum ist, den man nur halb gefällt hat und der
alsbald wieder neu auszuschlagen beginnt. Sie wusste, dass sowohl
das Heil Russlands als auch die Ehre der verdächtigten Personen es
erforderte, volles Licht über das, was die Gemüter beunruhigte,
auszubreiten.

		Unter den Leuten, die in engster Verbindung mit der Zarenfamilie
standen, gab es sehr viele biedere Untertanen im besten Sinne des
Wortes, aber keine Verräter.

		Rasputin, dieser intelligente Bauer aus der sibirischen Taiga,
der mit einem aussergewöhnlichen Willen ausgerüstet war, und der
nach langen Jahren der Askese von der grossen Welt Petersburgs aus
der Bahn geworfen wurde, ist weder ein Spion noch ein Verräter
gewesen.«

		Auch der französische Botschafter Maurice Paléologue, ein feiner
Psychologe, der von allen Botschaftern sicher am besten die
Situation in Russland übersah, hat keinerlei Spionagemomente bei
Rasputin feststellen können. Er schreibt in seinem Buche über die
Zarin:

		»Selbstverständlich hatte ich um Rasputin herum einen
Ueberwachungs- und Informationsdienst aufgezogen. Ich glaube, sagen
zu dürfen, dass ich gut unterrichtet war über alles, was er sagte
und tat. Niemals hat man mir aber gemeldet, dass er auf irgendeine
Weise den Zaren gedrängt hätte, unter der Hand mit den feindlichen
Mächten wegen eines Separatfriedens zu verhandeln.«

		All diese Aeusserungen stammen aber aus einer späteren Zeit. Im
Jahre 1916, in der Atmosphäre des Krieges, haben jedenfalls Volk
und Armee daran geglaubt, dass Rasputin [bookmark: page246] deutscher Spion sei und auf
einen Separatfrieden hinarbeite. Mehr und mehr sprach man davon in
ganz Petersburg, in den Wandelgängen der Duma, in den Salons der
grossen Welt, in den vaterlandstreuesten Familien, und überall
hielt man es für notwendig, dass dieser deutsche Agent aus dem Wege
geräumt würde.

		Woher stammten diese Verleumdungen, die schliesslich auch einen
Schatten auf das Zarenpaar warfen? Die einen verbreiteten sie aus
ahnungslosem Leichtsinn, andere mehr aus Ränkesucht, wieder andere,
mochten sie nun zur Opposition gehören oder revolutionär sein, weil
sie die kaiserliche Regierung kompromittieren wollten. Die
eifrigsten Propagandisten dieser falschen Nachrichten waren sicher
die deutschen Agenten; denn die Verleumdung war eine der
Hauptwaffen, deren sich die Feinde bedienten, um den Gärungsstoff
im Rücken der russischen Armee auszubreiten. Dafür liegen
unwiderlegbare Beweise vor.

		Dass der Feind in dieser Weise an der Zerstörung der Moral im
Rücken der Armee arbeitete, war begreiflich, denn wir lagen im
Krieg. Aber dass russische Parlamentarier, die sich als Patrioten
ausgaben, von der Rednertribüne der Duma aus diese Propaganda
unterstützten, darüber kann man sich nur wundern und entrüsten.

		Man könnte hier die Frage aus Miljukows Rede wiederholen: »Ist
das nun Dummheit oder Verrat?« [bookmark: page247]

	
		
		Das Mordkomplott

		Der Gedanke, dass Russland von diesem Schädling befreit werden
müsse, der damals so viele Gemüter erfasste, bemächtigte sich auch
des Fürsten Yussupow, Grafen Sumarokow-Elston.

		Dieser junge Fürst Felix Felixowitsch, geboren im Jahre 1887,
war der Sohn des Grafen Felix Sumarokow-Elston und seiner Frau
Sinaida Nikolajewna. Die Vorfahren der Familie Yussupow gehen
zurück bis ins sechzehnte Jahrhundert; ein Vorahn war regierender
Fürst der Nogai-Tataren.

		Im Jahre 1891, nach dem Tode des letzten männlichen Nachkommen
der Yussupows, wurde durch kaiserlichen Ukas der Titel und der Name
derselben dem Grafen Sumarokow-Elston durch seine Frau übertragen.
Aber der älteste Sohn des Grafen, der den Titel und Namen hätte
erben können, starb, und daher übertrug ein weiterer kaiserlicher
Ukas aus dem Jahre 1914 den Namen, Titel und das Wappen auf den
zweiten Sohn Felix. Im Februar desselben Jahres heiratete der junge
Fürst die Grossfürstin Irina Alexandrowna, die Tochter des
Grossfürsten Alexander Michailowitsch und der Grossfürstin Xenia
Alexandrowna, einer Schwester des Zaren. Für diese Enkelin hatte
die Zarin-Mutter Maria Feodorowna eine grosse Zuneigung.

		Der Fürst, der einzige Erbe der ungeheuren Reichtümer seiner
Eltern, war von mittelgrosser, schöner und eleganter Figur. Er
hatte an der Universität Oxford studiert und besass alles, wovon
sonst die anderen jungen Leute nur träumen.

		Zu dem Zeitpunkt, von dem hier jetzt die Rede ist, nahm er an
den Spezialkursen des Pagenkorps teil und sollte nach einigen
Monaten zum Offizier ernannt werden.

		Natürlich hatte auch er viel von dem Unheil reden hören, das
Rasputin dem Thron und dem Reich zufügte. Seine Mutter war eine
fanatische Gegnerin des Staretz. Der junge Fürst war [bookmark: page248] im Ausland
erzogen worden und wusste daher nicht viel von Russland und der
Kompliziertheit seines politischen Lebens. Aber mit der Anmassung
der Jugend, besonders der Jugend mit Titeln und Reichtümern,
glaubte er alles zu wissen und zu verstehen. Nachdem sein Vater
infolge eines Deutschen-Progroms seinen hohen Posten in Moskau
verloren hatte, musste die Familie Yussupow eine gewisse
Verärgerung gegen die Regierung empfinden, und die nachfolgenden
Vorgänge hatten nur dazu geführt, diese Unzufriedenheit noch
anwachsen zu lassen. In dieser Atmosphäre schickte der junge Fürst
sich an, seinem Vaterlande zu dienen.

		Den Herbst verbrachten alle Yussupows auf der Krim, auf ihrem
Landsitz in Koreis. Anfang November reiste der junge Fürst wieder
nach Petersburg ab, um seine Studien fortzusetzen. Unterwegs machte
er in Moskau Station, wo er mit der Grossfürstin Elisaweta
Feodorowna zusammenkam. »Sie sieht die Dinge sehr schwarz in
schwarz«, schreibt er am 3. November an seine Mutter, »und hofft
immer noch auf Rodzianko.« In demselben Brief kommt noch folgende,
für seine geistige Verfassung nicht uninteressante Stelle vor:

		»Dieses Mal bin ich in ganz anderer seelischer Verfassung
abgereist, ganz anders als damals bei meiner Abreise aus Zarskoje.
Ich bitte Dich, mache Dir über nichts Sorgen, glaube, dass alles,
was ich Dir sage, reine Wahrheit ist, und dass, selbst wenn ich
Augenblicke der Verirrung habe, wie Du das nennst, alles Gute in
mir die Oberhand über das Schlechte gewinnen wird.«

		In Petersburg geriet der junge Fürst in eine von politischen
Intrigen, Verleumdungen und Geschwätz vergiftete Atmosphäre. Er
besuchte fleissig Rodzianko, den Dumapräsidenten, in seiner
Wohnung, dessen Frau eine Kusine seiner Mutter war. Dort hasste man
Rasputin, Protopopow und Stürmer, und man war ausserordentlich
schlecht auf die Zarin zu sprechen. In seinen Unterhaltungen mit
Rodzianko schöpfte er die Eindrücke eines Mannes, der unmittelbar
in den Ereignissen drin stand. Im Vertrauen auf das, was er vom
Dumapräsidenten gehört hatte, schrieb er an seine Mutter: »Die
Tante (Zarin) [bookmark: page249] hat die Grenzen alles dessen, was man sich
nur ausmalen kann, überschritten.«

		Aus dieser Quelle erfuhr er auch ständig alle Vorkommnisse, die
den Einfluss Rasputins bewiesen. Und da er sehr viel von dem
Fehlschlagen all der Versuche hörte, die darauf hingezielt hatten,
Rasputin von dem Zarenhause zu trennen, kam er nach und nach zu der
Ueberzeugung, dass man Rasputin beseitigen müsse.

		»Diese Idee kam mir zum ersten Male«, schreibt er später in
seinem Buche ›Das Ende Rasputins‹, »während einer Unterhaltung, die
ich im Jahre 1915 mit meiner Frau und meiner Mutter über die
fürchterlichen Folgen des Einflusses Rasputins hatte.«

		Man muss davon ausgehen, dass er, weil er sehr offen zu seiner
Frau und zu seiner Mutter stand, ihnen vielleicht ein Wort von
dieser Idee gesagt hat und dass er dieserhalb, um sie zu beruhigen,
die obenerwähnten Zeilen an seine Mutter aus Moskau schrieb.

		Fürst Yussupow beschloss, sich zunächst selbst davon zu
überzeugen, ob Rasputin ein Verräter und Spion war. Zu diesem Zweck
trat er zu der Golowina in Verbindung, die ihn dann mit Rasputin
bekannt machte. Er fing an, den Staretz häufig zu besuchen, wusste
ihn mit seinen Zigeunerromanzen einzuwickeln und gewann, wenn man
seinen eigenen Worten glauben will, sogar einigen Einfluss auf ihn.
Seine Unterhaltungen mit Maria Golowina und dem Staretz überzeugten
ihn davon, dass der Staretz wirklich einen ungeheuren Einfluss auf
den Zaren und die Zarin ausübte. Aus gewissen Aeusserungen
Rasputins und daraus, dass er bei ihm gewisse verdächtige
Persönlichkeiten antraf, zog er den Schluss, dass Rasputin auch ein
Verräter und ein Spion sei.

		Yussupow hat später vor dem Untersuchungsrichter Sokolow darüber
folgendes ausgesagt:

		»Mehr als einmal habe ich in seinem Arbeitszimmer unbekannte
Individuen semitischen Typs gesehen. Meistens erschienen sie, wenn
Rasputin im Begriff stand, nach Zarskoje-Selo abzureisen, oder wenn
er dort gewesen war. Sobald er zurückkam, umzingelten sie ihn
geradezu, liessen ihn trinken [bookmark: page250] und legten ihm alle möglichen Fragen vor.
Ich habe sie bei ihrem Tun und Lassen genau beobachtet und sah,
dass sie in ihren Notizbüchern das notierten, was sie gehört
hatten. Ich begriff jetzt, woher der Feind unsere Geheimnisse
erfuhr. Ich begriff, dass Rasputin ein Spion war.«

		Dass die Besucher Leute semitischen Typs waren und sich Notizen
machten, ohne dass Yussupow sagen konnte, welche Fragen sie an
Rasputin gerichtet hatten, das genügte ihm schon als Beweis dafür,
dass Rasputin ein Spion war! Das klingt etwas sonderbar.

		In seinem Buch behauptet er weiter, aus den Unterhaltungen mit
Rasputin erfahren zu haben, dass er seine Direktiven aus Schweden,
von mysteriösen Persönlichkeiten erhielt, die in Schweden lebten
und durch Mittelspersonen mit ihm verkehrten.

		Eines Abends seien bei Rasputin, als er sich gerade mit ihm
unterhielt, eine Reihe von Personen noch ziemlich spät erschienen.
Rasputin habe ihre Unterhaltung abgebrochen und ihn in sein
Arbeitszimmer treten lassen, während er selbst mit den Unbekannten
im Esszimmer blieb.

		»Ich trat«, so erzählt er, »an die Tür des Arbeitszimmers, die
nach dem Korridor führte, und horchte. Aber die Unterhaltung wurde
mit so leiser Stimme geführt, dass ich nichts verstehen konnte.

		Mit allergrösster Vorsicht machte ich dann die Tür des
Arbeitszimmers ein ganz klein wenig auf. Da die Tür zum Esszimmer
offenstand, konnte ich Rasputin neben dem Tisch an derselben Stelle
sitzen sehen, wo er bei unserer Unterhaltung gesessen hatte. Ganz
in seiner Nähe sassen fünf Männer; zwei andere standen hinter
seinem Stuhl. Mehrere machten rasche Notizen in ihren
Notizbüchern.

		Alle diese Individuen hatten unsympathische Gesichter.
Mindestens vier hatten einen ausgesprochenen semitischen Typ. Alle
anderen, die sich merkwürdig ähnlich sahen, hatten Haare von einem
weisslichen Blond, rote Backen und kleine Augen …

		Diese ganze Gruppe machte den Eindruck einer Zusammenkunft von
Verschwörern, die Notizen machten, sich mit leiser [bookmark: page251] Stimme verständigten
und irgendwelche Papiere lasen. Manchmal hörte man ein
Auflachen.

		Nach all dem, was ich von Rasputin gehört hatte, zweifelte ich
nicht mehr daran, dass ich einen Verschwörerhaufen vor mir
hatte.«

		Was tat nun der Fürst Yussupow, dieser von Patriotismus glühende
Soldat, als ihn der Zufall mitten im Kriege sieben »Spione« in
flagranti erwischen liess?

		Er begnügte sich damit, abzuwarten, bis Rasputin zu ihm ins
Arbeitszimmer kam – so erzählt er uns –, und er zog sich dann
zurück, nachdem er rasch Abschied genommen hatte.

		Aber vielleicht bemühte er sich beim Verlassen des Hauses,
festzustellen, wer die Verschwörer waren und wohin sie gingen?
Vielleicht benachrichtigte er die Polizei, damit man die Sache
klarstellte und die Leute verhaftete? Das war doch nicht schwer,
sich an einen der Ochrana-Beamten zu wenden, die das Haus umstellt
hielten?

		Nichts dergleichen tat er, sondern er beschloss, Rasputin zu
töten.

		Wenn wir ihm zugute halten wollen, dass seine vaterländischen
Gefühle so glühend waren, dass er einen Mord begehen konnte, so
können wir aber nicht zugeben, dass diese Gefühle ihn nicht auch
gezwungen hätten, diese sieben Spione festnehmen zu lassen, wenn er
wirklich in diesem Augenblick geglaubt hätte, Spione vor sich zu
haben. Da er nach dieser Richtung nicht das geringste unternommen
hat, so dürfte es der von Yussupow erhobenen Beschuldigung, dass
Rasputin Spionage betrieb, an einer brauchbaren Grundlage
fehlen.

		Etwas anderes bestärkt uns in dieser Auffassung: nämlich dass
Yussupow seinen Komplizen niemals von diesen sieben Spionen etwas
erzählt hat und dass diese Spionagebeschuldigung als Beweggrund für
seine Tat erst in der Hauptverhandlung vor den Geschworenen
aufgetaucht ist!

		Fürst Yussupow konnte auch, wie er behauptet, persönlich
feststellen, dass der Staretz ein Hypnotiseur war. Er erzählt, dass
er so getan habe, als ob er krank sei, und dass Rasputin ihn dann
einer richtigen hypnotischen Behandlung unterzogen habe. Das ist
ein sehr interessanter Punkt, denn es wäre der [bookmark: page252] einzige Fall, in dem
der Staretz ganz offen und unverhüllt eine Heilung mit Hypnose
vorgenommen hat! Sicher konnte er hypnotisieren, und er hat ja auch
Unterricht darin genommen; aber wenn er sich seiner Künste seinen
Anbeterinnen gegenüber bediente, so hat er das niemals merken
lassen und hat die Hypnose immer mit seinen Gebeten kaschiert. Und
daher ist Yussupows Erzählung von seiner hypnotischen Behandlung
eigentlich noch mehr als interessant: sie ist rätselhaft.

		In jener aufgeregten Zeit, als der Zar Stürmer absetzte und
Trepow ernannte, in dieser Zeit, als alle ihre Entrüstung über
Rasputin und die Zarin hinausschrien, begab sich Yussupow zu dem
Duma-Abgeordneten V. A. Maklakow, einem Juristen von Ruf und
talentierten Redner, der zu Miljukows Partei gehörte. Er brachte
dort das Thema auf den Fall Rasputin und sagte, dass doch alle
Kampagnen der Duma niemals ein Resultat liefern könnten und dass es
nur zwei Mittel gäbe, Rasputin loszuwerden: entweder ihn zu kaufen
oder ihn zu töten. Maklakow kritisierte den erstgenannten Weg, und
Yussupow versteifte sich daraufhin noch mehr auf den zweiten und
erklärte, dass er entschlossen sei, diese Lösung vorzunehmen.
Maklakow erhob dagegen Einwendungen, denn dieses Mittel schien ihm
nicht dem Ziel zu entsprechen, das man verfolgte. Der Fürst
antwortete darauf:

		»Nehmen wir an, dass Rasputin heute getötet wird. In zwei Wochen
muss man die Zarin in eine Irrenanstalt bringen. Ihr psychisches
Gleichgewicht beruht nur auf Rasputin; ist er nicht mehr da, so
gerät es ins Schwanken. Und ist der Zar einmal befreit von dem
Einfluss Rasputins und seiner Frau, dann wird sich alles ändern; er
wird ein guter konstitutioneller Monarch sein.«

		Im weiteren Verlauf der Diskussion wies Maklakow, wie er selbst
berichtet, darauf hin, welche persönliche Verantwortung Yussupow
bei einer solchen Tat laufe.

		»Aber ich denke gar nicht daran«, antwortete der Fürst mit
ernster Miene, »ihn selbst zu töten, ich gehöre doch fast zur
kaiserlichen Familie. Wenn ich selbst zu einem Mörder werde, so
bedeutet das doch beinahe Revolution, nicht wahr?« [bookmark: page253]

		Auf Maklakows weitere Frage, auf wessen Mitwirkung er denn dabei
rechne, da er sich selbst für unzuständig erkläre, antwortete
Yussupow:

		»Die Revolutionäre müssen das durchführen. Sie haben schon
genügend hochgestellte Persönlichkeiten getötet! Und Rasputin ist
viel gefährlicher als alle anderen.«

		Maklakow machte dem Fürsten klar, wie naiv dieser Gedanke sei,
denn Rasputin bedeute für die Revolutionäre nur Vorteile: niemand
werde je wieder der Monarchie so viel Schaden zufügen wie
Rasputin.

		»Wenn die Revolutionäre nicht wollen«, sagte Yussupow, »dann
könnte man schon irgend jemanden finden, der es einfach für Geld
übernimmt. Ich bin bereit, alles dafür zu geben, was nötig
ist.«

		Maklakow schreibt dazu:

		»Diese Worte machten auf mich einen recht unangenehmen Eindruck.
Unter diesem Gesichtswinkel bekam die Sache ein ganz anderes
Gesicht. Ich fragte ganz trocken:

		›Warum haben Sie sich an mich gewandt? Glauben Sie, dass ich
eine Mörderagentur unterhalte?‹ …«

		Die Unterhaltung nahm eine recht frostige Wendung an. Maklakow
machte dem Fürsten klar, wie gefährlich es sei, sich an gedungene
Mörder zu wenden, und riet ihm davon ab. Er schloss dann mit den
Worten:

		»Wenn Sie aber trotzdem nach wie vor zur Tat entschlossen sind
und sie persönlich vornehmen wollen, nun – dann kommen Sie wieder
zu mir, wenn Sie wollen; vielleicht kann ich Sie auf gewisse Fehler
aufmerksam machen, die zu vermeiden sind.«

		So endigte diese denkwürdige Unterhaltung, die über eine Stunde
gedauert hatte – und bei der Yussupow übrigens ebenfalls nichts von
den sieben Spionen gesagt hat.

		Diese von einem Politiker und Juristen von erprobter Klugheit
und Umsicht aufgezeichnete Unterredung wirft ein klares Licht
darauf, wie wenig lebenserfahren und wie naiv in politischen Dingen
dieser junge Fürst war, der davon träumte, Russland dadurch retten
zu können, dass er Rasputin tötete. Sie hatte zur Folge, dass
Yussupow von gedungenen Mördern [bookmark: page254] absah und sich entschloss, die Tat selbst
durchzuführen. Seine leidenschaftlichen Gespräche mit der Familie
Rodzianko ermutigten ihn noch nach dieser Richtung.

		Als Rodzianko aus dem Hauptquartier in Mogilew zurückkam,
erzählte er, wie wenig Eindruck sein Bericht am 15. November beim
Zaren gemacht habe. Zwei Stunden lang hatte er ihm die allgemeine
Situation im Lande beschrieben. Mit rückhaltloser Offenheit und mit
einer geradezu verschwenderischen Fülle von Details hatte er ihm
nachgewiesen, wie sehr sich die Zarin und Rasputin in die
Staatsgeschäfte eingemischt hatten, und zum Schluss hatte er
geraten, Alexandra Feodorowna und Rasputin zu entfernen. Aber all
seine Bemühungen waren erfolglos geblieben. Die nachstehenden
Zeilen, die aus einem Brief der Frau Rodzianko an die Fürstin
Yussupow entnommen sind, ermöglichen es, sich eine ungefähre
Vorstellung von der Geistesverfassung zu machen, in der sich damals
die Familie des Duma-Präsidenten befand:

		»Absolut alle Veränderungen, alle Ernennungen, das Schicksal der
Duma, die Friedensverhandlungen, alles liegt in den Händen
Rasputins, der Wyrubowa, Pitirims und Protopopows.«

		Das war die Atmosphäre, die Yussupow bei seiner Rückkehr nach
Petersburg bei dieser befreundeten Familie vorfand. Vielleicht
hörte er auch dort jenen Satz, den in seiner Gegenwart einmal ein
alter Mann aussprach:

		»Das einzige Mittel, das Land zu retten, ist, diesen Lumpen zu
töten. Leider gibt es in unserem Russland niemanden, der das macht.
Wenn ich nicht schon so alt wäre, so würde ich das übernehmen.«

		Ein paar Tage nach Rodziankos Erzählung von der Erfolglosigkeit
seiner Berichterstattung in Mogilew bekam Yussupow einen Brief von
seiner Mutter, die noch in der Krim war. Darin hiess es:

		»Diese Tage sind sehr ernst bei euch. Ich sehe die Dinge
schwärzer denn je, denn das Geschwür ist jetzt reif, und wenn es
sich einfallen lässt, zu platzen, so kann niemand es daran
hindern … Ich bin keineswegs erstaunt, dass Rodzianko so
düsterer Stimmung zurückgekommen ist. Valide (die Zarin) [bookmark: page255] hat alles
verdorben … Solange man nicht das Buch (Rasputin) zerstört hat
und Valide (die Zarin) zur Vernunft gebracht hat – unmöglich,
irgend etwas zu machen: sag' das dem Onkel Mischa. Man müsste
fordern, dass das Buch aus der Hauptstadt zurückgezogen
wird …«

		Vom Entschluss ging der junge Fürst zur Tat über.

		Oft prahlte Rasputin, wenn er betrunken war, vor ihm in
unverschämter Weise mit seinem Einfluss auf den Zaren.

		Vorerst forderte er den Grossfürsten Dmitri Pawlowitsch und den
Offizier Suchotin, den Sohn eines Senators, auf, mitzumachen. Der
letztere spielte fast gar keine Rolle in der Folgezeit. Dagegen war
die Teilnahme des ersteren von wesentlicher Bedeutung. Vor allem
war es eine sehr wirkungsvolle Sicherung gegen die juristischen
Folgen des Mordes, denn sie garantierte allen Verschwörern die
Immunität, die die Mitglieder der kaiserlichen Familie genossen.
Abgesehen davon, konnte aber Dmitri Pawlowitsch auch durch sein
persönliches Eingreifen nützlich werden.

		Der Grossfürst war jung und voller Enthusiasmus und träumte von
grossen Heldentaten. Seine Ansichten waren beinahe revolutionär. In
Mogilew hatte er einmal bei der Abreise eines italienischen
Offiziers eine Ansprache gehalten, die ebensogut von irgendeinem
Agitator hätte gehalten werden können. Er stand in glänzenden
Beziehungen zum General Djunkowski, und dass dieser in Ungnade
gefallen war, hatte in ihm einen Stachel und eine Art
Rachebedürfnis gegen das Zarenpaar zurückgelassen.

		Diese geistige Einstellung des jungen Grossfürsten, sein
brennender Patriotismus, sein Draufgängertum und sein Rang machten
ihn zu einem wertvollen Zuwachs für Yussupows Unternehmen.

		Die Fürstin Palei, die Schwiegermutter des Dmitri Pawlowitsch,
schreibt, dass dieser ihr nach der Tat in folgender Weise die
Motive für seine Teilnahme erklärt habe:

		»Ich hoffte – so erklärte er mir – dass ich, wenn ich meinen
Namen mit dieser Angelegenheit verknüpfte, dem Zaren die schwierige
Aufgabe ersparen könnte, Rasputin vom Hofe zu entfernen. Meines
Erachtens glaubte der Zar selbst [bookmark: page256] nicht an die Wunderkräfte Rasputins, aber
er wusste, dass er, wenn er von sich aus Rasputin vom Hofe
entfernte, in Konflikt mit der Zarin kommen musste.

		Ich hoffte, dass der Zar, wenn er einmal von Rasputins Einfluss
befreit war, sich an die Seite derjenigen stellen würde, die im
Staretz die Hauptursache für mancherlei Unglück, wie für die
Ernennung unfähiger Minister und den Einfluss unsichtbarer, dunkler
Mächte auf den Hof, erblickten.«

		Die Grossfürstin Maria Pawlowna, seine Schwester, schreibt
ihrerseits darüber:

		»Mein Bruder hoffte nicht nur, sein Vaterland von einem Monstrum
zu befreien, das es bis ins Herz hinein geschwächt hatte, sondern
auch den Ereignissen einen neuen Impuls zu geben, all dieses
hysterische Geschwätz zu unterdrücken, durch das Beispiel einer Tat
die Aktion anzutreiben: das erschien ihm als ein entscheidender
Schritt.«

		Die berühmte Rede, die Purischkewitsch am 19. November hielt,
beseitigte endgültig die letzten Bedenken der Verschwörer. Yussupow
wohnte dieser Dumasitzung in Zivil bei, und die Rede machte auf ihn
einen ungewöhnlichen Eindruck. Am 21. November suchte er
Purischkewitsch auf, um ihm vorzuschlagen, am Komplott
teilzunehmen. Der temperamentvolle Abgeordnete war einer der ersten
– wenn nicht der erste – gewesen, dem der Gedanke gekommen war,
dass der Staretz aus der Welt geschafft werden müsste. Mehrere
Jahre vorher, noch zur Zeit des Palastkommandanten Dedjulin, hatte
er sich schon erboten, Rasputin ins Jenseits zu befördern. Daher
nahm er jetzt auch sogleich und ohne Bedenken Yussupows Vorschlag
an. Wenn er auch nicht daran glaubte, dass Rasputin ein Spion war,
und auch das übrige umlaufende verleumderische Geschwätz nicht für
wahr hielt, so sah er in ihm doch einen solchen Schädling für
Russland, dass er beseitigt werden musste.

		Noch am selben Abend trafen sich die vier Verschwörer bei
Yussupow, nahmen miteinander Kontakt und entwarfen ihren Plan in
den ersten Umrissen.

		Es wurde beschlossen, Rasputin in Yussupows Wohnung zu locken,
und zwar unter dem Vorwand, dass er dort die junge [bookmark: page257] Fürstin, Yussupows Frau,
die allerdings in Wirklichkeit in der Krim war, kennenlernen
sollte. Und bei dieser Gelegenheit wollte man ihn vergiften. Auf
Purischkewitschs Vorschlag zog man noch einen fünften Verschwörer
hinzu: S. S. Lazavert, einen Arzt aus dem Lazarettzug des
Abgeordneten.

		Am 24. November fand abends eine zweite Zusammenkunft statt,
dieses Mal im Lazarettzug des Abgeordneten auf dem Warschauer
Bahnhof. Purischkewitsch stellte den Doktor Lazavert vor; Yussupow
zeigte ihm das Gift, das er sich inzwischen beschafft hatte:
Zyankali, teils in Kristallform, teils in aufgelöstem Zustand.

		Die Besprechung dauerte fast zwei Stunden. Man kam zu folgenden
Beschlüssen, die uns Purischkewitsch in seinem »Journal«
berichtet:

		»An dem verabredeten Tage – oder vielmehr in der betreffenden
Nacht – wollen wir uns alle genau um Mitternacht bei Yussupow
treffen. Um halb ein Uhr, nachdem im Esszimmer, das in der unteren
Etage des Palais Yussupow liegt, alles vorbereitet ist, steigen wir
alle hinauf in sein Arbeitszimmer. Um ein Uhr will Yussupow in
meinem vom Doktor Lazavert gesteuerten Auto Rasputin in der
Gorochowaja-Strasse abholen.

		Bei ihrem Eintreffen im Palais führt Yussupow den Staretz über
den Hof direkt ins Esszimmer. Der Chauffeur soll seine Maschine
ganz dicht bei der Eingangstür halten lassen, damit die Silhouetten
der aussteigenden Personen nicht durch die Gitter hindurch zu
erkennen sind, und zwar weder von der Moika noch von der anderen
Seite her, wo sich ein Polizeikommissariat befindet. Abgesehen von
den Passanten, können sich in der Tat Spitzel dort herumtreiben,
denn wir können nicht wissen, ob Rasputin seine Leibwachen davon zu
verständigen pflegt, wo er die Nacht zubringen will, oder ob er es
zufällig gerade an diesem Abend tun wird.

		Nachdem Rasputin eingetreten ist, zieht Lazavert seinen
Chauffeuranzug aus und kommt über die Wendeltreppe, die vom Entree
nach oben führt, zu uns herauf. Wir alle – also Dmitri Pawlowitsch,
ich, Suchotin und Lazavert – halten uns oben auf neben der
Wendeltreppe, jederzeit bereit, Yussupow unten im Esszimmer zu
Hilfe zu kommen, falls die [bookmark: page258] Dinge plötzlich eine unvorhergesehene Wendung
annehmen sollten.

		Nach Rasputins Tod – nach unserer Berechnung muss er nach dem
Quantum vergifteten Madeiras etwa zehn bis fünfzehn Minuten nach
seinem Eintreffen im Palais stattfinden – kommt Yussupow zu uns
herauf. Darauf gehen wir alle hinunter ins Esszimmer und machen aus
den hauptsächlichsten Kleidungsstücken Rasputins ein Paket. Der
Leutnant Suchotin zieht Rasputins Pelzmantel über, weil er bei
seiner Grösse und Schulterbreite, wenn er das Gesicht im Pelzkragen
verbirgt, von den Spitzeln, mit deren Anwesenheit wir auf alle
Fälle rechnen müssen, für Rasputin gehalten werden kann, er nimmt
das Paket mit den Kleidungsstücken, geht mit dem Grossfürsten
hinaus auf den Hof und steigt in das Auto, an dessen Steuer wieder
der Doktor Lazavert Platz nimmt. Alle drei fahren nach meinem
Lazarettzug am Warschauerbahnhof. Bis dahin hat man in meinem
Privatwagen ein lebhaftes Feuer im Ofen angesteckt. Meine Frau und
die Frau des Doktor Lazavert verbrennen alle Kleidungsstücke, die
Suchotin und der Grossfürst mitgebracht haben.

		Darauf laden Lazavert und seine beiden Fahrgäste mein Auto auf
einen flachen Güterwagen, der zu meinem Zuge gehört. Dann begeben
sie sich zu Fuss oder in einer Droschke ins Palais des Grossfürsten
Sergei Alexandrowitsch. Dort steigen sie in das Automobil des
Grossfürsten Dmitri Pawlowitsch und kommen ins Palais Yussupow.
Wieder hält die Maschine ganz dicht am Hause. Sie kommen in den
Salon hinauf, wo Yussupow und ich sie erwarten.

		Nachdem wir alle wieder beieinander sind, steigen wir alle
zusammen ins Esszimmer hinunter und rollen die Leiche in ein
grosses Stück Stoff und tragen sie ins geschlossene Auto des
Grossfürsten. Wir fahren an eine vorher genau ausgesuchte Stelle,
und nachdem wir mit Ketten zwei Gewichte an der Leiche befestigt
haben, damit sie nicht wieder an die Oberfläche kommt, werfen wir
sie ins Wasser. Uebrigens ist die Gefahr nicht gross, dass die
Leiche wieder zum Vorschein kommt, denn alle Flüsse, Bäche und
Kanäle von Petersburg sind zur Zeit mit einer dicken Eisschicht
bedeckt; wir müssen [bookmark: page259] noch eine eisfreie Stelle ausfindig machen, wo
wir die Leiche versenken können.«

		Um Mitternacht trennten sich an diesem Abend die
Verschwörer.

		Alles, was er sah und hörte, bestärkte Yussupow in seiner
Auffassung, dass er die einzig richtige Entscheidung getroffen
hätte. Bis zu einem gewissen Grade weihte er seine Mutter und seine
Frau in seine Pläne ein. Am 20. November schreibt er ihnen, das
Suchotins Bruder, der zur Erholung in die Krim fährt, ihnen einen
Brief mitbringen wird. »Im Augenblick«, fährt er fort, »habe ich
nur einen Gedanken im Kopf … Unsere Räume werden zum 15.
Dezember hergerichtet sein, und auch bis dahin nur zum Teil, aber
man wird endlich wieder leben können.«

		Der von Suchotins Bruder überbrachte Brief muss Andeutungen über
das Projekt enthalten haben, denn seine Frau antwortet ihm am 25.
November:

		»Ich danke Dir für Deinen sinnlosen Brief. Ich habe ihn nur zur
Hälfte begriffen. Ich sehe daraus, dass Du Dich darauf
vorbereitest, irgend etwas Aussergewöhnliches zu unternehmen. Ich
bitte Dich, sei vorsichtig und verwickle Dich nicht in hässliche
Geschichten. Was mich überhaupt an der Sache abstösst: dass Du Dich
ganz ohne mich entschlossen hast … Kurz und gut, sei
vorsichtig. Ich sehe aus Deinem Brief, dass Du Dich in einem
ungewöhnlichen Enthusiasmus befindest und zu jeder beliebigen
Thorheit bereit bist.«

		Am 28. November überprüfte Purischkewitsch zusammen mit Yussupow
das Zimmer, in dem die Vergiftung stattfinden sollte. Er kam dann
mit Maklakow zusammen, erzählte ihm von dem Projekt und bat ihn,
Yussupow zu empfangen.

		Der Fürst suchte daraufhin Maklakow auf und erzählte ihm nun
seinerseits, wie man sich die Ausführung dachte. Maklakow riet, es
so einzurichten, dass man später die Leiche wieder fände, weil das
in ganz Russland Klarheit darüber schaffe, dass Rasputin wirklich
tot sei. Er sagte ihm auch, dass die Mörder alle nur erdenklichen
Vorsichtsmassregeln anwenden müssten, um nicht entdeckt zu werden;
andernfalls könne es der Prolog für die Revolution sein, wenn man
sie entdeckte [bookmark: page260] und, was immerhin geschehen könne, nicht
aburteilte. Hinterher machte Yussupow noch mehrere Besuche bei
Maklakow, um sich Ratschläge zu erbitten.

		Als man bei einem dieser Besuche darüber sprach, wie man bei der
Ermordung jedes Geräusch vermeiden könne, deutete Maklakow auf
einen auf dem Tisch liegenden Totschläger, zwei mit einem Riemen
verbundene Bleikugeln, die an einem biegsamen Stock befestigt
waren, und sagte, dass man dazu eine solche Waffe nehmen könne. Der
Fürst bat ihn, ihm diesen Totschläger zu leihen, Maklakow tat es
ohne grosse Begeisterung.

		Am 29. November kaufte Purischkewitsch auf dem Markt grosse
Gewichtstücke, dann machte er zusammen mit Lazavert eine Fahrt in
die Umgebung, um den Ort auszusuchen, an dem man sich des Leichnams
entledigen konnte. Da das Wasser überall gefroren war, mussten sie
sich schliesslich eines jener Löcher aussuchen, das die
Uferbewohner ins Eis hacken, um Wasser aus dem Fluss zu holen.

		Am Abend des 1. Dezember trafen die Verschwörer sich noch einmal
im Lazarettzug Purischkewitschs. Yussupow erzählte, dass Rasputin
ungeduldig werde und gern möglichst rasch die Bekanntschaft der
Fürstin machen wolle. Im Laufe dieses Abends beschloss man dann
noch ein weiteres Detail: nach dem Mord wollte man an die »Villa
Rodé« telephonieren und fragen, ob Rasputin dort sei, und man
wollte dabei zu verstehen geben, dass er sicher noch zu erwarten
sei. Schliesslich beschloss man, dass der Mord in der Nacht vom 16.
zum 17. Dezember stattfinden sollte.

		Inzwischen verbreitete sich in der Stadt das Gerücht, dass der
Staretz ermordet werden sollte. Eine Parlamentsjournalistin, Frau
M. I. Becker, suchte sogar Maklakow auf und erzählte ihm,
Purischkewitsch habe in den Wandelgängen der Duma bei einer
Diskussion mit Journalisten erklärt, dass er Rasputin am 17.
Dezember mit Hilfe von Yussupow und Grossfürst Dmitri Pawlowitsch
töten werde. Die Journalisten hätten geglaubt, dass er Spass machen
wolle. Maklakow beruhigte die Becker, indem er sagte, dass das
sicher nur Scherz gewesen sei. Als sie aber fort war, liess er
Yussupow kommen, um ihn von Purischkewitschs Schwätzereien zu
verständigen. [bookmark: page261] Yussupow war sehr verblüfft und wurde sehr
nervös, er beschuldigte auch seine Komplizen, dass sie ihm in
keiner Weise hülfen und alle Vorbereitungen ihm allein überliessen.
Da er Angst hatte, irgendwelche Ungeschicklichkeiten zu begehen,
bat er Maklakow, doch am Tage des Attentats sich in Petersburg
aufzuhalten. Aber das konnte ihm Maklakow nicht versprechen, weil
er gerade an diesem Tage in Moskau einen Vortrag zu halten hatte.
Auf Yussupows Bitten sandte er jedoch ein Telegramm nach Moskau und
bat, den Vortragsabend zu verschieben; von der Antwort, sagte er,
werde es abhängen, ob er an dem Tage nun in Petersburg sei oder
nicht.

		Am 13. Dezember verständigten sich die Verschwörer telephonisch
und trafen sich abends um zehn Uhr bei Yussupow. Der Fürst gab
bekannt, dass Rasputin sich bereit erklärt hatte, ihn am 16. zu
besuchen, und dass alles in gutem Fluss sei. Man überprüfte den
Plan noch einmal. Es wurde beschlossen, dass man die Leiche von der
Petrowskibrücke hinunter in die Malaja Newka werfen wollte. Und
dann sollte oben an der Treppe, die in der Nähe des Esszimmers lag,
ein Grammophon spielen, um Rasputin glauben zu machen, dass noch
weitere Gäste dort oben seien.

		Spät am Abend kam der Grossfürst Dmitri Pawlowitsch noch einmal
zu Yussupow zurück und hatte mit ihm eine längere Unterhaltung.
Sein Vater, der Grossfürst Pawel Alexandrowitsch, hatte ihm die
Einzelheiten seiner Unterhaltung mit dem Zarenpaar vom 4. Dezember
über die allgemeine Lage und über Rasputin mitgeteilt. Die Zarin
hatte sehr aufgeregt den Staretz verteidigt und behauptet, dass man
den Staretz nur aus Neid anschwärze, weil man seine Stelle
einnehmen wolle. Dmitri ersah in der Erfolglosigkeit der
Unterredung mit dem Zarenpaar einen letzten Beweis dafür, dass die
Situation im kaiserlichen Palast hoffnungslos war.

		Am 15. Dezember strich der Doktor Lazavert das Auto mit einer
anderen Farbe an und überprüfte den Mechanismus. Er war überhaupt
so beschäftigt, dass seine Leute ihn fragten, was er denn für eine
Reise anzutreten im Sinne habe. Bei Yussupow beendigte man die
Handwerkerarbeiten im Zimmer, in dem man der Karriere des Staretz
ein Ziel setzen wollte. [bookmark: page262]

	
		
		Rasputins Tod

		Der 16. Dezember, der Tag des Schicksals, rückte heran. Es war
ein Freitag. Mit seinem Rauhreif blitzte der Pfeil über der
Admiralität noch heller als sonst in den Strahlen der Sonne. Der
Zwölfuhr-Kanonenschuss der Festung dröhnte ganz besonders tief und
voll.

		Im Hause Rasputin herrschte seit einigen Tagen Besorgnis.
Ueberall hatten vertraute Freunde schon davon sprechen hören, dass
der Staretz ermordet werden sollte. Ein boshafter Spassvogel fragte
am Telephon an, wann das Leichenbegängnis für Grigori Jefimowitsch
stattfinde. Grigori schrie ärgerlich in den Apparat: »Man wird dich
noch vor mir beerdigen!«

		Seit einiger Zeit war Rasputin schon voller Angst. Er hatte
Bedenken, auszugehen. Am 14. Dezember schon machte er nur einen
kleinen Gang mit Maria Golowina bis zu den Kathedralen des heiligen
Isaak und der Notre-Dame von Kasan, und es stimmte ihn froh, dass
er unterwegs nicht einen einzigen feindlichen Blick auffing. Nach
den späteren Erzählungen des Simanowitsch beunruhigte Rasputin sich
in diesen Tagen sehr über die Geldangelegenheiten seiner Töchter.
Er ging mit Simanowitsch in eine Bank und deponierte dort auf den
Namen jeder Tochter mehrere zehntausend Rubel. Zu Hause verbrannte
er seine ganze Korrespondenz und liess sich auch durch die Proteste
seiner ältesten Tochter nicht davon abhalten. Der Journalist V. M.
Skwortsow, der ihn in diesen Tagen aufsuchte, fand ihn
ausserordentlich nachdenklich. Die Eheleute K. besuchten ihn zwei
Tage vor dem Mord. Das waren reiche Leute aus Tobolsk, mit denen er
auf gutem Fusse stand; sie sahen in Rasputin mehr einen Landsmann,
ohne dass seine »Heiligkeit« dabei irgendeine Rolle spielte. Frau
K. riet ihm, nach Sibirien zurückzukehren.

		»Lass doch all das hier stehen und liegen!« sagte sie zu ihm.
[bookmark: page263] »Ein
Unglück ist so rasch geschehen! Vielleicht könnte man dich wirklich
töten. Fahr ab nach Pokrowskoje!«

		»Ach, das weiss ich alles selbst, meine Teure!« antwortete
Rasputin. »Dreimal habe ich Papa schon gebeten, mich nach Tobolsk
fahren zu lassen … Aber er will nicht. Das wäre eine
Konzession an die Duma, sagt er. Ich weiss wohl, meine Teure, dass
ich abreisen müsste, ich weiss das alles sehr wohl.«

		Seine Tochter Matrona erzählt, dass er in der letzten Zeit viel
betete und sehr nachdenklich war. Wiederholt sagte er zu seinen
Kindern: »Was soll aus euch werden, wenn ich nicht mehr da
bin?«

		Und wenn seine Familie ihn fragte, weshalb er das sage,
antwortete er:

		»Wenn ich vor Weihnachten nicht mehr sterbe, dann werde ich noch
sehr lange leben … Meine Seele leidet … Sie leidet
ununterbrochen.«

		Als sein Sohn abreiste, um die Festtage in Pokrowskoje zu
verbringen, sagte er zu ihm, er werde ihn nicht wiedersehen.

		Beletski allerdings, der ihn auch in dieser Zeit gesehen hat,
konnte keine Veränderungen an ihm feststellen: er war, sagte er,
sehr heiter und sehr selbstsicher. Auch die Wyrubowa fand nicht,
dass er vor seiner Ermordung im Wesen verändert war.

		Am 16. Dezember stand Rasputin in guter Laune auf. Er war sogar
lustig, ging in die Kirche und dann in ein Badeetablissement, stets
in Begleitung seiner Bewachungsbeamten.

		Als er wieder zu Hause war, verfiel er bald wieder in seine
trübsinnigen Gedanken. Unbekannte Personen benachrichtigten ihn am
Telephon, dass er ermordet würde. Auch wurde ihm mitgeteilt, dass
der Offizier Chakadse, dem er die Hand seiner ältesten Tochter
verweigert hatte, versucht habe, sich das Leben zu nehmen.
Schliesslich bekam er noch eine ganze Reihe anonymer Briefe, die
voller Beleidigungen und Drohungen gegen ihn, Annuschka und seine
Familie waren.

		Gegen Mittag kam sein Freund Simanowitsch und der Bischof
Isidor, dann Maria Golowina, die bis zum Abend blieb.

		Vom Mittagessen an begann er zu trinken. Er liess sich eine
Kiste Madeira bringen und trank ein Glas nach dem anderen, bis er
betrunken war. [bookmark: page264]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fürst Felix Yussopow, der bei der Ermordung
Rasputins, am 16. Dezember 1916, mitwirkte.



		Während dieser Zeit telephonierten seine Freunde aus Tobolsk.
Rasputins Nichte war am Apparat und sagte: »Mein Onkel? Ach, der
ist total betrunken!«

		Um acht Uhr erschien die Wyrubowa und brachte ihm ein kleines
hölzernes Heiligenbild mit, das die Zarin für ihn aus Nowgorod
mitgebracht hatte. Auf der Rückseite des Heiligenbildes standen die
Namenszüge der Zarin und aller Kinder. Der Wyrubowa erzählte
Rasputin, dass er um ein Uhr nachts zu Felix kommen sollte. Als
Annuschka sich über diese vorgerückte Stunde wunderte, sagte er,
dass er die Frau des Felix, die leidend sei, behandeln solle und
dass, da die Familie ihn nicht liebte, der Fürst ihn gebeten habe,
erst so spät zu kommen, damit er niemanden von den
Familienmitgliedern mehr antreffe. Die Wyrubowa riet ihm dringend,
auf keinen Fall hinzugehen, denn sie witterte irgend etwas
Verdächtiges hinter der Geschichte. Wenn übrigens Felix und seine
Frau sich schämten, ihn ganz offen bei sich zu empfangen, so lohne
es sich auch nicht, überhaupt hinzugehen. Annuschka und die
Golowina zogen sich um neun Uhr zurück. Sobald Annuschka wieder in
Zarskoje-Selo war, setzte sie die Zarin gleich davon in Kenntnis,
dass Rasputin um ein Uhr zu Felix wollte, um seine Frau zu
behandeln. Alexandra Feodorowna wunderte sich darüber, denn sie
wusste, dass die Fürstin Yussupowa noch in der Krim war, glaubte
aber, dass wohl irgendein Missverständnis vorliegen müsse.

		Rasputin empfing dann nochmals den Besuch des Bischofs Isidor.
Dieser bat inständig, keineswegs noch auszugehen und nicht sein
Leben aufs Spiel zu setzen, aber Grigori verabschiedete ihn schon
sehr bald mit dem Bemerken, dass er noch einen Minister
erwarte.

		Wie gewöhnlich ging er um zehn Uhr, als seine Töchter im Bett
lagen, zu ihnen ins Zimmer; er sagte ihnen, dass er noch spät in
der Nacht von Yussupow abgeholt würde, und dass sie, wenn man
antelephoniere, sagen sollten, er sei nicht da, jedoch ohne zu
sagen, dass er bei Yussupow sei. Dann wünschte er ihnen gute Nacht
und segnete sie.

		Nach einiger Zeit zogen die Beamten der Ochrana sich zurück. Das
entsprach Protopopows Anweisungen, der jeden [bookmark: page265] Abend noch zu Rasputin kam und
dabei nicht gesehen werden wollte. Als der Minister an diesem Abend
kam, bat er Rasputin inständig, auf keinen Fall mehr aus dem Hause
zu gehen. Als er fort war, zog Rasputin saubere Wäsche an, ein
blauseidenes Hemd, das mit Kornblumen und Aehren bestickt war, eine
lange Samthose und hohe Lackstiefel.

		Dann verständigte er Katia, dass um ein Uhr nachts noch der
»Kleine« – so nannte Rasputin den Fürsten – über die Hintertreppe
zu ihm kommen würde, und sie möge doch wach bleiben, um ihn noch
hereinzulassen. Vollständig angezogen warf er sich aufs Bett und
wartete auf Yussupow. Die Erwartung, die junge Fürstin
kennenzulernen, machte ihn ganz nervös.

		Um halb eins sprang er plötzlich auf, ging ans Telephon und rief
Simanowitsch an. Ob er schon im Bett liege? Als er hörte, dass
Simanowitsch noch auf war, bat er ihn, sich nicht zu Bett zu legen,
denn er wolle ihn später noch einmal anrufen. Er machte einen
Rundgang durch alle Zimmer, dann legte er sich auf den Diwan.

		Inzwischen bereitete man am Quai Moika im grossen Palast der
Yussupows alles für Rasputins Empfang vor. Das Zimmer, in das man
den Staretz wie in eine Falle hineinführen wollte, lag halb im
Souterrain. Es war sehr geräumig und hatte Fliesen aus Granit, eine
niedrige, gewölbte Decke und steinerne Mauern, die einen Geruch von
Feuchtigkeit ausströmten. Zwei schmale Fenster, die oben in der
Höhe des Erdbodens angebracht waren und auf den Quai hinausgingen,
liessen am Tage ein spärliches Licht hereinfallen. Durch einen
Doppelbogen war der Raum in zwei Teile geteilt: in einen breiten
Teil, der einen riesigen Kamin enthielt und in dem man den Essraum
eingerichtet hatte, und in einen schmalen Teil, der die Eingangstür
enthielt. Bei dieser Tür begann eine Treppe. Stieg man die Stufen
hinauf, so kam man zunächst an einen Treppenabsatz, von dem aus
eine Tür auf den Hof führte; von da aus führte eine hölzerne
Wendeltreppe zum Arbeitszimmer des jungen Fürsten hinauf.

		Trat man von der Treppe aus in den Essraum, so bemerkte man
zuallererst zwei grosse rote Vasen, die sich von dem [bookmark: page266] grauen
Hintergrund des schmalen Raumteils abhoben. In dem geräumigen Teil,
der mit einem Perserteppich bedeckt war, befanden sich ein grosser
runder Tisch, Stühle und Sessel aus massivem Eichenholz und mit
Lederüberzug, mehrere geschnitzte, kleine Schränke, kleine Tische,
Kunstgegenstände, Becher und Teller. Einer dieser Schränke war im
Innern ausgeputzt mit einem phantasiereich ersonnenen Irrgarten aus
Spiegeln und kleinen Bronzesäulen. Auf einem anderen Schrank stand
ein Kruzifix aus Bergkristall und Silber, das aus Italien stammte.
Vor diesem Schrank lag ein grosses Eisbärfell. An der Decke hingen
altertümliche Laternen mit bunten Gläsern. Die Wände waren mit
schweren, dunkelroten Vorhängen bespannt.

		Um Mitternacht erschienen der Grossfürst Dmitri Pawlowitsch,
Suchotin, Purischkewitsch und Lazavert. Yussupow liess sie in den
Essraum hinuntersteigen. Im Kamin brannte ein helles Feuer. Die
Laternen verbreiteten ein mildes Licht. Auf dem reichgedeckten und
mit Kuchen beladenen Tisch summte leise ein Samowar. Auf einer
Anrichte war eine ganze Auswahl von Weinflaschen und Gläsern zu
sehen. Eine Atmosphäre von Luxus, Komfort und Intimität herrschte
im Raum. Yussupow servierte Tee. »Diese Viertelstunde, die wir an
diesem Tisch verbrachten, erschien mir wie eine Ewigkeit«, schreibt
Purischkewitsch in seinem »Journal«.

		Nachdem sie ihren Tee getrunken hatten, liessen die Verschwörer
absichtlich eine gewisse Unordnung auf dem Tisch bestehen. Dann
nahm Yussupow aus dem Schrank mit den Spiegeln und Bronzesäulen
eine kleine Schachtel heraus, die die Zyankali-Kristalle enthielt,
und übergab sie dem Doktor Lazavert. Dieser zog Gummihandschuhe
über und streute reichliche Mengen von dem Gift in das Innere von
drei Kuchen, die mit einer Schokoladekruste bedeckt waren.
Hinterher warf er die Handschuhe in den Kamin. Schliesslich
überreichte Yussupow dem Abgeordneten Purischkewitsch das
Fläschchen mit der flüssigen Giftlösung, die ein wenig später in
zwei Gläser geschüttet werden sollte, und stieg mit Lazavert nach
oben, um sich anzukleiden. [bookmark: page267]

		Bald darauf hörte man das Brummen eines Motors und das Geräusch
eines abfahrenden Autos …

		Eine Viertelstunde später stieg Yussupow, in einen grossen Pelz
gehüllt und mit einer Mütze, deren heruntergeschlagene Ohrenklappen
das Gesicht verdeckten, die Hintertreppe zu Rasputin hinauf und
klopfte an die Küchentür. Der Staretz selbst öffnete ihm.

		»Guten Tag, Kleiner!« sagte er in zärtlichem Ton, während er den
Fürsten freundschaftlich in die Arme schloss und küsste. Er liess
ihn in sein Zimmer eintreten, in dem er dann mit ihm die letzte
ruhige Unterhaltung seines Lebens führte. Sehr bald schon jedoch
liess Yussupow vernehmen, dass es Zeit sei, aufzubrechen. Darauf
fragte Rasputin:

		»Wohin gehen wir? Zu den Zigeunern?«

		»Das weiss ich noch nicht«, antwortete der Fürst.
»Vielleicht.«

		»Bei dir«, fragte Rasputin besorgt weiter, »da treffen wir doch
jetzt niemanden mehr?«

		Der Fürst beschwichtigte seine Befürchtungen, indem er ihm
sagte, dass Rasputin bei ihm niemanden mehr antreffen werde, der
ihm unsympathisch sei, und dass seine Mutter noch in der Krim
wäre.

		»Ich liebe deine Mutter nämlich nicht« sagte Rasputin. »Und sie
verabscheut mich … Sicher ist sie mit der Lisaweta befreundet.
Sie unterminieren unter mir den Boden, alle beide, und sie
verleumden mich. Selbst die Zarin hat mir schon gesagt, in wie
vielen Fällen sie als meine wütigsten Feindinnen aufgetreten
sind …«

		»Weisst du«, sagte er dann plötzlich, »ich muss dir etwas sagen:
Protopopow ist heute abend bei mir gewesen, und ich habe ihm mein
Ehrenwort darauf geben müssen, dass ich all diese Tage zu Hause
bleibe. ›Man will dich töten!‹ hat er mir gesagt. ›Es gibt
bösartige Leute, die einen schlimmen Streich mit dir
vorhaben!‹ … Aber ich lache darüber. Jedenfalls wird es ihnen
nicht gelingen; dazu sind ihre Arme noch nicht lang genug!«

		Es ist merkwürdig, dass in dieser Unterhaltung – vorausgesetzt,
dass Yussupow sie wirklich lücken- und fehlerlos aufgezeichnet
[bookmark: page268] hat – mit
keinem Worte die junge Fürstin erwähnt wurde, die Rasputin doch zu
behandeln gedachte.

		Rasputin zog seinen Pelzmantel mit Yussupows Hilfe an, setzte
seine Bibermütze auf, zog Schneeschuhe an, steckte Geld ein und
ging mit dem Fürsten hinaus.

		Der Doktor machte auf der Fahrt einige Umwege, um die Spur zu
verwischen. Eine Viertelstunde später fuhr er auf den Hof des
Palais Yussupow und hielt, wie ein geübter Chauffeur, unmittelbar
vor der kleinen Eingangstür, die auf die Treppe zum Esszimmer
führte.

		Yussupow und Rasputin traten ein und stiegen über die Treppe
hinunter in den Essraum. Die Tür schloss sich wieder hinter ihnen.
Aus dem Arbeitszimmer in dem oberen Geschoss drangen die fröhlichen
Klänge des Yankee Doodle.

		Die Unterhaltung zwischen Rasputin und Yussupow dauerte über
eine Stunde. Im Anfang lehnte der Staretz alles ab, was der Fürst
ihm anbot. Schliesslich aber gab er doch dem Drängen seines
Gastgebers nach: er trank Tee, ass drei vergiftete Kuchen und
verschlang auch noch zwei Gläser von dem vergifteten Wein. Ohne
dass man ihm etwas anmerkte, unterhielt er sich weiter. Er wurde
nur ein wenig grau im Gesicht; der Speichel tropfte ihm aus dem
Mund, und er bekam ein Schlucken.

		Zweimal ging Yussupow in sein Arbeitszimmer hinauf. Er erzählte
voller Bestürzung seinen Komplizen, dass das Gift keinerlei Wirkung
tue. Seine Freunde sprachen ihm nach besten Kräften frischen Mut
zu, und beide Male stieg er wieder hinunter. Er bot Rasputin wieder
Wein an. Er fühlte, wie er selbst allmählich betrunken wurde. Seine
Nerven waren am Ende. Der Staretz, dessen stämmige Natur gegen das
Gift ankämpfte, war nur traurig geworden. Er bat den Fürsten, ihm
eines seiner Lieder vorzusingen. Yussupow nahm seine Gitarre, und
während der Staretz ihm zuhörte und dabei Glas auf Glas leerte,
sang er melancholische Zigeunergesänge …

		Rasputin war immer noch am Leben. Während sein »lieber kleiner
Freund« ihm weiter zur Gitarre vorsang, musterte er ihn mit
liebevollem, trübsinnigem Blick. [bookmark: page269]

		Es war drei Uhr, als Yussupow, halb von Sinnen, zum dritten Male
die Treppe hinaufstieg. Man beriet, was zu tun sei. Grossfürst
Dmitri empfahl, dass man den Staretz in seine Wohnung zurückkehren
lassen sollte; man würde ein anderes Mal Schluss mit ihm machen.
Purischkewitsch geriet in Aufregung und erklärte, dass entweder
alle zusammen hinuntersteigen müssten, um den Staretz zu töten,
oder man solle ihn, Purischkewitsch, allein mit einem Revolver oder
einem Totschläger hinuntersteigen lassen. Nach ein paar Minuten war
man sich darüber einig, dass alle zusammen hinuntergehen wollten,
um den Staretz zu erwürgen. Purischkewitsch allerdings berichtet,
dass er dazu ausersehen war, Rasputin mit einem Totschläger
niederzuschlagen. Einer hinter dem andern, Purischkewitsch voraus,
begannen sie langsam die Wendeltreppe hinunterzuschleichen.
Plötzlich aber hiessen Dmitri Pawlowitsch und Yussupow alle wieder
umkehren und hinaufgehen. Sie blieben beide an der Tür stehen und
berieten sich. Die andern zogen sich in den Hintergrund des
Arbeitszimmers zurück; dann kamen Dmitri und Yussupow zu ihnen, und
Yussupow erklärte, dass er Rasputin ganz allein töten werde.
Niemand sagte etwas dagegen. Yussupow nahm den Revolver von Dmitri,
und mit entschlossenem Schritt stieg er wieder die Treppe
hinunter.

		Rasputin sass noch immer auf seinem Platz. Er hatte seinen Kopf
auf die Brust hängen lassen und atmete laut. Yussupow trat an ihn
heran und setzte sich neben ihn. Grigori verlangte Wein. Als er
getrunken hatte, erwachte er plötzlich aus seiner Erstarrung, fand
all seine Heiterkeit wieder und sprach davon, dass sie zu den
Zigeunern gehen wollten. Von Entsetzen gepackt über so viel
unerhörte Lebenskraft, glaubte Yussupow, dass er es mit
übersinnlichen Kräften zu tun habe und dass ein Dämon in Rasputin
stecke. Das konnte doch nur der Teufel selbst sein, der einer
solchen Menge fürchterlichen Gifts, wie Grigori sie geschluckt
hatte, Widerstand zu leisten vermochte! Diese diabolische Kraft
musste man unschädlich machen! Aber wie? Der Blick des Fürsten fiel
auf das Kruzifix, das auf einem der Schränke blitzte, und im selben
Augenblick [bookmark: page270]
durchzuckte ihn der Gedanke, dass nur dieses Kruzifix den Teufel
auszutreiben vermöchte.

		Er stand auf, trat ans Kruzifix und rief Rasputin. Der trat zu
ihm. Als er das Kruzifix betrachtete, warf Yussupow ihm vor, sich
nicht bekreuzigt zu haben. Eben hatte Rasputin das Kreuz
geschlagen, als ein Schuss ertönte. Rasputin schrie auf, dann fiel
er auf das Eisbärfell.

		Beim Aufknallen des Schusses waren die anderen die Treppe
hinuntergestürzt. Sie kamen in den Essraum. Einer von ihnen drehte
am Schalter, und das elektrische Licht erlosch. Bald darauf zündete
man es wieder an. Rasputin lag ausgestreckt auf dem Rücken. Die
Muskeln seines Gesichts waren von nervösen Zuckungen verkrampft.
Die Verschwörer glaubten, die Kugel sei in die Herzgegend
eingedrungen, und Rasputin sei tot. Um nicht das schöne Eisbärfell
zu besudeln, trug man den Körper zur Tür hin und legte ihn auf die
Fliesen. Yussupow rief alle nach oben. Einige Zeit darauf ging
Suchotin in Rasputins Kleidern mit dem Grossfürsten und Lazavert
fort. Sie sollten direkt zum Sanitätszug fahren, rasch die Kleider
des Staretz verbrennen und dann im geschlossenen Auto des
Grossfürsten wiederkommen. Purischkewitsch und Yussupow blieben im
Arbeitszimmer und sprachen über das, was geschehen war.

		»Wir glaubten«, schreibt Yussupow, »dass Russland gerettet war
und mit dem Verschwinden Rasputins sich eine neue Aera für uns
eröffnete; wir glaubten, dass wir überall Unterstützung finden
würden.«

		Yussupow ging bald wieder hinunter. Purischkewitsch blieb oben
und ging im Arbeitszimmer auf und ab. Yussupow näherte sich dem
Körper Rasputins und fing an, ihn zu betasten und zu untersuchen.
Plötzlich schlug der Staretz die Augen auf, richtete seinen Blick
wild auf den jungen Fürsten, erhob sich, Schaum vor dem Munde, und
warf sich auf Yussupow. Dieser konnte sich kaum aus der
Umklammerung seines Opfers befreien und musste noch eine Epaulette
in seinen Händen zurücklassen; dann stürzte er unter lautem
Geschrei davon, lief mit verstörtem Gesicht auf Purischkewitsch zu,
der zu seiner Hilfe angelaufen kam, und flüchtete in die Zimmer
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Eltern. Purischkewitsch hatte ein Geräusch unten gehört und stieg
mit dem Revolver in der Hand die Treppe hinunter. Die Tür zum Hof
war offen, und mitten im Hof sah er Rasputin, der im Begriff war,
zu fliehen …

		Der Staretz lief taumelnd auf das Eingangstor zu. »Felix!
Felix!« rief er. »Ich werde alles der Zarin erzählen.«
Purischkewitsch nahm die Verfolgung auf. Im Laufen gab er zwei
Schüsse ab, die beide ihr Ziel verfehlten. Als Rasputin gerade
daran war, die Tür zu erreichen, blieb Purischkewitsch stehen und
gab nochmals zwei Schüsse ab. Dieses Mal fiel der Staretz mit
vorgestreckten Armen vornüber in den Schnee. Purischkewitsch lief
zu ihm und begann, seinen Kopf mit Fusstritten zu bearbeiten. Er
lief ins Haus zurück und bat zwei Soldaten Yussupows, die am
Haupteingang postiert waren, die Leiche ins Haus zu schaffen. Die
Soldaten machten sich auf die Suche und legten die Leiche auf dem
Treppenabsatz nieder. Yussupow war wie von Sinnen; er stürzte sich
auf Rasputin und prügelte mit seinem Totschläger auf ihn ein. Es
war kaum möglich, ihn von der Leiche fortzureissen. Man setzte ihn
blutbefleckt auf den Lederdiwan in seinem Arbeitszimmer. Er befand
sich in einer Nervenkrise; mit dem Blick eines Geistesgestörten
rief er ununterbrochen: »Felix! Felix! Felix! …«

		Purischkewitsch befahl den Soldaten, die Leiche in irgendein
Stück Stoff einzuwickeln und zu verschnüren. Sie kamen dem Befehl
nach.

		In diesem Augenblick meldete man, dass der nicht weit vom Palais
diensttuende Stadtsergeant gekommen sei, um sich nach dem Anlass
der Schüsse zu erkundigen. Man liess ihn in das Arbeitszimmer des
Fürsten eintreten. Purischkewitsch, der in Uniform war und das
Wladimirkreuz trug, trat auf ihn zu und fragte:

		»Kennst du mich?«

		»Nein, Exzellenz.«

		»Hast du einmal von Purischkewitsch gehört?«

		»Jawohl, Exzellenz.«

		»Nun, ich bin Purischkewitsch. Liebst du deinen Zaren und dein
Vaterland?«

		»Jawohl, Exzellenz.« [bookmark: page272]

		»Nun, dann schwöre mir, dass du es zu niemandem sagst: Grigori
Rasputin ist tot.«

		Purischkewitsch erklärte ihm, dass er und der Fürst den Staretz
getötet hätten, und bat ihn, vollkommenes Stillschweigen zu
bewahren.

		Der Sergeant zog sich zurück. Kurze Zeit darauf kamen der
Grossfürst, der Doktor und Suchotin, und man erzählte ihnen, was in
ihrer Abwesenheit geschehen war. Man musste sich mit der
Fortschaffung der Leiche beeilen. Der Grossfürst setzte sich an das
Steuer des Autos, denn Lazavert war nicht mehr imstande, zu lenken;
seine Nerven waren vollkommen erschöpft. Schon im Verlaufe der
Nacht war er oben im Arbeitszimmer ohnmächtig geworden.

		Suchotin setzte sich neben den Grossfürsten. Den Toten legte man
ins Automobil. Purischkewitsch und Lazavert nahmen im Fond Platz.
Die Ordonnanz von Purischkewitsch setzte sich auf die Leiche. Auch
Gewichte und Ketten nahm man mit. Der Motor zog an. Unterwegs
bemerkte Purischkewitsch im Auto den Pelz und die Schneeschuhe
Rasputins. Als er sich darüber wunderte, antwortete der Doktor ihm,
dass Frau Purischkewitsch den Pelz nicht habe auftrennen wollen, um
ihn ins Feuer zu werfen, und dass man sich darauf beschränkt habe,
die kleineren Dinge zu verbrennen. Deshalb entschloss man sich,
alles zusammen mit der Leiche ins Wasser zu werfen.

		Bald war man aus der Stadt. Der Weg wurde schmal, der Wagen
holperte über ausgefahrene Spuren und rüttelte den Leichnam hin und
her. Endlich war man an der Brücke, die die Petrowski-Insel mit der
Krestowski-Insel verband. Das Auto hielt an einem Geländer. Man
löschte die Lampen aus. Es war stockfinstere Nacht.
Purischkewitsch, Suchotin, Lazavert und der Soldat zogen die Leiche
aus dem Wagen und schwenkten sie hin und her, um ihr den nötigen
Schwung zu geben, dann warfen sie sie in den eisfreien Raum, den
man in der Nähe des Geländers ermittelt und sich gemerkt hatte. Man
warf die Gewichte hinterher, denn man hatte vergessen, sie an der
Leiche festzubinden. Diese ganze Szene dauerte zwei oder drei
Minuten. Der Grossfürst hielt sich [bookmark: page273] während dieser Zeit ein wenig abseits, um
aufzupassen. Als alles vorbei war, nahm er wieder am Volant Platz.
Purischkewitsch setzte sich neben ihn, die anderen in das Innere
des Wagens. Das Auto setzte sich fast lautlos wieder in Bewegung.
In seinem Häuschen schlief der Nachtwächter wie ein Bär. Nach
einigen kleinen Aufenthalten, die durch ein Versagen des Motors
nötig wurden, gelangte man in das Palais des Grossfürsten. Beim
Aussteigen bemerkten die Verschwörer Blutspuren auf dem Teppich;
sie fanden auch den zweiten Schneeschuh. Der Grossfürst vertraute
beide Gegenstände einem Diener an und bat ihn, sie zu verbrennen.
Nachdem sie sich von dem Grossfürsten verabschiedet hatten, fuhren
Purischkewitsch, Lazavert und Suchotin in einem Schlitten zum
Lazarettzug und nahmen auch die Ordonnanz mit, die ihnen geholfen
hatte. [bookmark: page274]

	
		
		Der nächste Tag

		Im Palast Yussupow war man damit beschäftigt, die letzten Spuren
des Mordes zu beseitigen. Als der Fürst wieder zu sich gekommen
war, hatte er sich an das Gespräch mit dem Polizeibeamten erinnert
und Befehl gegeben, einen Hund zu töten und den Kadaver dort
hinzulegen, wo auf dem Hof noch ein Blutfleck, der von Rasputin
herrührte, zu sehen war. Er dachte sich eine ganze Geschichte aus:
Es habe eine Abendgesellschaft bei ihm stattgefunden. Der
Grossfürst Dmitri Pawlowitsch sei als letzter mit zwei Damen
fortgegangen. Auf dem Hof seien sie von dem Hund angesprungen
worden, und der Grossfürst habe ihn niedergeschossen. Daher die
Schüsse, die der Polizist gehört hätte.

		Als die Ordnung im Esszimmer wieder hergestellt war, ging der
Fürst zum Schlafen in das Palais des Grossfürsten Alexander
Michailowitsch, das neben seinem Haus lag, und berichtete dem
Fürsten Feodor Alexandrowitsch, der dort wohnte, dass Rasputin
getötet worden sei.

		In der Zwischenzeit hatte die Polizei schon begonnen, ihres
Amtes zu walten. Da die oberen Beamten feststellten, dass sehr
hochgestellte Persönlichkeiten in der Angelegenheit beschuldigt
wurden, lag die Leitung der Untersuchung wegen des Verschwindens
und der Ermordung Rasputins zwangsmässig in den Händen der
Zarin.

		Als der Polizeibeamte, der die Schüsse gehört und mit
Purischkewitsch gesprochen hatte, seinen Dienst beendet hatte,
erstattete er über die Ereignisse der Nacht im Polizeikommissariat
seinen Bericht. Er erwähnte dabei: Purischkewitsch sei betrunken
gewesen, und nach den Schüssen habe ein Militärauto, das alle
Lichter gelöscht hatte, den Hof verlassen.

		Der Bericht war derartig sensationell, dass der Kommissär sich
zunächst die Frage vorlegte, ob der Polizist nicht betrunken sei.
Und um darin sicher zu gehen, forderte er ihn [bookmark: page275] sogar auf, ihn
anzuhauchen. Dann fragte er ihn sehr eingehend aus und nahm ihn mit
zu General Grigoriew, dem Chef des Polizeidistrikts.

		Im Laufe des Vormittags verständigte man die Ochranasektion und
die Kriminalpolizei. Man zog Erkundigungen in Rasputins Wohnung
ein. Der Hausangestellte erklärte, dass spät in der Nacht der junge
Fürst Yussupow gekommen sei und den Staretz abgeholt habe, und dass
Rasputin seither nicht zurückgekehrt sei.

		Diese Antwort rief grosse Bestürzung hervor. Man benachrichtigte
den Innenminister Protopopow. Von Rasputins Wohnung aus hatte man
inzwischen die Wyrubowa antelephoniert, die ihrerseits die Zarin
von Rasputins Verschwinden verständigte.

		Der General Grigoriew suchte darauf Yussupow auf, den er im
Palais des Grossfürsten Alexander Michailowitsch antraf. Auf seine
Frage antwortete Yussupow, dass Rasputin nicht bei ihm war und
erzählte ihm dann die Geschichte von dem Hund, die er sich
ausgedacht hatte. Der General war von dieser Darstellung sehr
befriedigt, machte aber Yussupow darauf aufmerksam, dass die Zarin
angeordnet habe, eine Haussuchung bei ihm vorzunehmen. Dagegen
versuchte Yussupow, sich durch Hinweis auf die Herkunft seiner Frau
zu wehren.

		»Meine Frau«, sagte er, »ist eine Nichte des Zaren; die zur
kaiserlichen Familie gehörigen Personen und ihre Wohnungen sind
unverletzlich, und man kann irgendwelche Massnahmen gegen sie nur
mit ausdrücklicher Genehmigung des Zaren ergreifen.«

		Der General Balk telephonierte an den Chef der Kriminalpolizei,
dass man die Haussuchung aufschieben, aber die Dienerschaft aus dem
Hause Yussupow vernehmen möge. Dabei ergab sich nun, dass keiner
von den Leuten etwas davon wusste, dass der Grossfürst einen Hund
getötet hatte. Der General wollte Purischkewitsch vernehmen, aber
dieser liess sich darauf nicht ein und berief sich auf seine
Eigenschaft als Abgeordneter.

		Gegen Abend erklärte ein Diener Yussupows, den die Polizei hatte
kommen lassen, dass er auf Befehl des Fürsten einen [bookmark: page276] Hundekadaver auf den
Hof gelegt hätte. Man sezierte den Hund und stellte fest, dass er
mit einer Browningkugel fast aus unmittelbarer Nähe totgeschossen
war. Dann liess man eine Analyse machen, um festzustellen, ob das
Blut, das man im Schnee auf dem Hof gefunden hatte, Hunde- oder
Menschenblut war.

		Solange nicht feststand, dass es sich um Menschenblut handelte,
weigerten sich die Gerichtsbehörden, ein Untersuchungsverfahren
wegen Mordes zu eröffnen. Die Sache ruhte also noch allein in den
Händen der Polizei. Der Direktor des Polizeidepartements und
Protopopow waren ihrer Sache nicht sicher. Sie rechneten damit,
dass Rasputin noch lebte und irgendwo Feste feierte.

		Yussupow hatte inzwischen den Gouverneur von Petersburg
aufgesucht; als er wieder zurückkam, fuhr er fort, die Blutspuren,
die noch immer im Essraum waren, zu beseitigen, dann begab er sich
zum Grossfürsten Dmitri Pawlowitsch. Da er aus einer Unterhaltung
mit der Golowina ersehen hatte, dass man ihn verdächtigte, mit dem
Verschwinden des Staretz irgendwie in einem Zusammenhang zu stehen,
bat er telephonisch um eine Audienz bei der Zarin; diese liess ihm
aber durch die Wyrubowa antworten, dass er schriftlich seine
Wünsche einreichen möge.

		Nach dem Mittagessen setzten dann Yussupow und der Grossfürst
zusammen mit dem herbeigerufenen Purischkewitsch den nachstehenden
Brief an die Zarin auf:

		 

		»Eure Majestät!

		Ich beeile mich, Ihrem Befehl zu gehorchen und Ihnen alles
auseinanderzusetzen, was gestern abend in meinem Hause geschehen
ist, um Licht in diese abscheuliche, gegen mich erhobene
Anschuldigung zu bringen. In der Nacht vom 16. zum 17. Dezember
hatte ich, um meine neue Lichtinstallation einzuweihen, eine
Abendgesellschaft bei mir veranstaltet, zu der ich mehrere Freunde
und Damen eingeladen hatte. Der Grossfürst Dmitri Pawlowitsch war
darunter. Gegen Mitternacht rief Grigori Jefimowitsch mich an und
bat mich, mit ihm zusammen zu den Zigeunern zu gehen. Ich lehnte
das ab, weil [bookmark: page277] ich Gäste bei mir hatte, und fragte ihn,
von wo aus er spreche. Er sagte: ›Du willst zuviel wissen!‹ und
hing wieder an. Während wir miteinander sprachen, hatte ich das
Geräusch vieler Stimmen hören können. Das war das letzte, was ich
von Grigori Jefimowitsch an dem Abend gehört habe.

		Als ich wieder bei meinen Gästen war, erzählte ich ihnen von dem
Telephongespräch, was eine Reihe von Bemerkungen hervorrief. Eure
Majestät wissen ja genau, dass der Name Grigori Jefimowitsch in
zahlreichen Kreisen sehr unpopulär ist. Gegen drei Uhr nachts
begannen meine Gäste aufzubrechen. Nachdem ich mich vom
Grossfürsten und zwei Damen verabschiedet hatte, zog ich mich mit
den übrigen in mein Arbeitszimmer zurück.

		Plötzlich hörte ich irgendwo einen Schuss. Ich klingelte nach
einem Diener und befahl ihm, sich zu informieren, was geschehen
sei. Er kam wieder und sagte mir, dass er wohl einen Schuss gehört
habe, aber dass man nicht wisse, von wo er gekommen sei.

		Ich ging dann selbst hinunter in den Hof und fragte den Portier
und einen Polizisten, wer geschossen habe. Der Portier und seine
Frau sagten mir, dass sie in ihrer Loge Tee getrunken hätten, und
der Polizist, dass er wohl einen Schuss gehört hätte, aber nicht
wisse, woher er gekommen sei. Damit ging ich ins Haus zurück, liess
den Polizisten rufen und telephonierte bei Dmitri Pawlowitsch an.
Als ich ihn fragte, ob er geschossen habe, antwortete er lachend,
dass er beim Verlassen des Hauses mehrere Revolverschüsse auf einen
Hund abgegeben hätte und dass eine Dame ohnmächtig geworden sei.
Als ich ihm sagte, dass die Detonationen Aufsehen gemacht hätten,
rief er, das sei doch unmöglich, denn es sei niemand da
gewesen.

		Ich rief einen Diener und ging wieder auf den Hof. Am Gitter
fand ich dann den Kadaver eines unserer Hunde. Ich befahl dem
Diener, ihn im Garten zu beerdigen.

		Um vier Uhr morgens zogen sich meine letzten Gäste zurück, und
ich ging ins Palais von Alexander Michailowitsch, in dem ich
augenblicklich wohne. Am nächsten Tage, also heute erfuhr ich dann,
dass Grigori Jefimowitsch verschwunden [bookmark: page278] sei und dass man sein
Verschwinden mit meiner Abendgesellschaft in Zusammenhang bringen
wolle.

		Man hat mir erzählt, dass man mich angeblich bei ihm gesehen
haben will und dass er in der Nacht mit mir fortgegangen sein soll.
Alles das ist reine Lüge, weil doch ich und meine Gäste den ganzen
Abend über mein Haus nicht verlassen haben. Man hat mir weiter
erzählt, dass er gesagt haben soll, er werde in diesen Tagen Irinas
Bekanntschaft machen. In dieser Bemerkung ist ein Teil Wahrheit.
Tatsächlich hat er mich, als ich ihn zum letzten Male sah, gebeten,
mit Irina bekannt gemacht zu werden, und er hat mich gefragt, wann
sie da sei. Ich habe ihm geantwortet, dass meine Frau in der Krim
wäre, aber am 15. oder 16. Dezember zurückkäme. Am 14. abends bekam
ich von Irina ein Telegramm, in dem sie mir mitteilte, dass sie
krank sei, und mich bat, mit ihren Brüdern, die heute abend
abreisen, nach der Krim zu kommen.

		Ich finde gar keine Worte, um Eurer Majestät auszudrücken, wie
bestürzt ich über all das bin, was mich betroffen hat, und wie ganz
aussergewöhnlich mir die gegen mich erhobenen Anschuldigungen
erscheinen.

		Ich bin Euer Majestät sehr ergebener Diener

Felix.«

		 

		Alle drei Komplizen waren ein wenig peinlich berührt von diesem
Brief, in dem sie die Rolle der verfolgten Unschuld spielten, sie
gaben sich aber noch einmal ihr Wort, mit keiner Silbe den Mord
einzugestehen und sich an die Hundegeschichte zu halten.

		Yussupow ging dann zum Justizminister. Er verstand Makarow so
gut von seiner Unschuld zu überzeugen, dass dieser ihm versicherte,
die Polizei werde sich mit der bisherigen Vernehmung begnügen und
auch keine Haussuchung vornehmen. Als Yussupow gefragt hatte, ob er
Petersburg verlassen dürfe, bejahte Makarow das ohne weiteres.

		Während aber dieser naive Justizminister, den Nikolaus schon
seit langer Zeit wegen Unfähigkeit hatte absetzen wollen, Yussupow
gegenüber so liebenswürdig war, weil der Fürst ihn so geschickt
eingewickelt hatte, wusste bereits ganz Petersburg, wer den Staretz
ermordet hatte. [bookmark: page279]

		Schon am Morgen war der französische Botschafter Paléologue über
den Mord unterrichtet. Nachmittags um halb sechs erfuhr der
Grossfürst Nikolai Michailowitsch die Ermordung telephonisch vom
englischen Botschafter Buchanan. Das hinderte aber den Grossfürsten
nicht, noch am Abend mit der ihm eigenen Sicherheit im Yacht-Klub
zu erklären, dass das eine neue »Provokation« des Ministers
Protopopow sei.

		Yussupow selbst informierte Rodzianko von der Ermordung. »Er und
seine Frau«, schreibt Yussupow, »kannten sehr wohl unseren Plan,
mit dem Staretz Schluss zu machen, und warteten voller Ungeduld auf
die Einzelheiten … Meine Tante trat mit Tränen in den Augen an
mich heran, presste mich in ihre Arme und segnete mich; Michail
Wladimirowitsch drückte mir ebenfalls mit seiner Stentorstimme
seine Billigung aus.«

		Nach Yussupows Angaben wusste auch ein Freund, ein englischer
Offizier, von der Ermordung, und Purischkewitsch telegraphierte an
Maklakow nach Moskau. Die Verschwörer selbst wahrten also
keineswegs ihr Geheimnis.

		Von Rasputins Wohnung aus verbreitete sich die Nachricht an alle
treuen Anhänger. Die Namen der Mörder lagen auf aller Lippen;
niemand zweifelte mehr daran, wer es gewesen war. Auch Protopopow
und hohe Polizeibeamte bekräftigten es. Da Protopopow kein
Vertrauen zum Justizminister hatte, beauftragte er den General der
Gendarmerie Popow, seinerseits ein Untersuchungsverfahren
einzuleiten.

		Protopopow informierte telephonisch die Zarin vom Stand der
Sache. Alexandra Feodorowna war erschüttert. Es war ihr, als öffne
sich vor ihr ein Abgrund … Wenn das wahr war, was der
Innenminister ihr sagte, dann war alles verloren … ihr kranker
Sohn, der Zar und Russland … Hatte ihr Freund das nicht selbst
gesagt? …

		Ohne ihn erschien der Zarin die Zukunft so hoffnungslos, dass
sie sich noch gar nicht entschliessen konnte, die entsetzliche
Botschaft zu glauben. Sicher lag doch irgendein Missverständnis
vor … Man würde ihn wiederfinden … Mit Tränen in den
Augen hoffte sie, glaubte sie, betete sie.

		In ihrem Brief an den Zaren vom 17. Dezember schreibt sie unter
anderem: [bookmark: page280]

		»… Ich will noch an die Barmherzigkeit Gottes glauben und hoffe,
dass man sich darauf beschränkt hat, Ihn irgendwohin zu
führen … Schicke mir Wojekow. Wir sind hier nur Frauen mit
unseren schwachen Köpfen. Ich habe sie (Annuschka) bei mir
behalten, denn jetzt werden sie sich sofort an ihr vergreifen.

		Ich kann es nicht glauben, ich will es nicht glauben, dass Er
getötet worden ist. Möge Gott doch Mitleid mit uns haben!

		Was für eine entsetzliche Angst (ich bin ruhig – ich kann das
nicht glauben). Komm sofort her; niemand wird sie (Annuschka)
anzufassen oder ihr etwas zu tun wagen, wenn Du hier bist. In
dieser letzten Zeit ist Felix oft allein bei Ihm gewesen.«

		Da sie wusste, dass Nikolaus diesen Brief erst am nächsten Tage
bekommen würde, telegraphierte sie ihm noch am selben Nachmittag um
halb fünf:

		»Ich danke Dir für Deine Briefe. Könntest Du nicht sofort
Wojekow schicken? Wir brauchen seine Hilfe, denn unser Freund ist
seit letzter Nacht verschwunden. Wir hoffen noch auf Gottes
Barmherzigkeit. Felix und Dmitri sind in der Sache
beschuldigt.«

		Gegen Abend brachte man ihr die Abendausgabe der »Birjewyia
Wedomosti«, in der sie folgende Notiz fand:

		»Heute morgen zwischen fünf und sechs Uhr hat in einem der
aristokratischen Häuser im Zentrum der Stadt nach einer flotten
Gesellschaft Grigori Rasputin Nowych sein Leben abgeschlossen.«

		Der letzte Hoffnungsschimmer verschwand. Man sagte ihr, dass in
den intellektuellen Kreisen grösster Jubel herrsche; man sage, dass
das nur ein Anfang sei und dass andere Attentate in Vorbereitung
seien. Daraufhin forderte Alexandra Feodorowna, dass Annuschka
Wyrubowa sich nicht aus dem kaiserlichen Palais entfernen dürfe und
die Nacht dort verbringen müsse.

		Man war sich so klar darüber, dass Yussupow der Täter war, dass
man ihn abends um zehn Uhr, als er auf dem Bahnhof erschien, um
nach der Krim abzureisen, auf Befehl Ihrer Majestät an der Abreise
verhinderte und ihn aufforderte, sich [bookmark: page281] wieder ins Palais des
Grossfürsten Alexander Michailowitsch zu begeben.

		Als er wieder im Palais war, bekam er den Besuch des
Grossfürsten Nikolai Michailowitsch, dem er wieder die
Hundegeschichte erzählte.

		»Ich hörte ihm schweigend zu«, schreibt der Grossfürst, »sogar
fast ohne ihn zu unterbrechen. Als er zu Ende war, sagte ich ihm,
dass ich zwar in meiner Eigenschaft als Nikolai Michailowitsch mir
niemals erlauben würde, etwa die Geschichte nicht zu glauben, aber
dass für einen Herrn X. diese Fabel niemals der Kritik standhalten
würde und dass nach Ansicht dieses Herrn X. er der Mörder
wäre.«

		Der Grossfürst Dmitri Pawlowitsch hatte abends ins Theater gehen
wollen, musste aber den Saal wieder verlassen, denn das Publikum
wollte ihm eine Ovation bereiten. Beim Wohltätigkeitsfest in der
Bürgermeisterei in Zarskoje-Selo, dem die Schwiegermutter des
Grossfürsten an diesem Abend beiwohnte, nannte man sich die Namen
der Mörder, und es herrschte eine allgemein freudige Stimmung im
Publikum.

		Später schrieb man, dass in Moskau an jenem Abend, als sich in
einem Theater die Nachricht von der Ermordung Rasputins
verbreitete, das gesamte Publikum gefordert habe, dass das
Orchester die Nationalhymne spiele. [bookmark: page282]

	
		
		Aufsässige Dynastiemitglieder

		Der 18. Dezember brachte einige neue Tatsachen. Schon am Tage
vorher hatten Arbeiter in den Morgenstunden Blutspuren auf der
Petrowskibrücke gesehen. Sie hatten den ersten Polizeibeamten, den
sie auf ihrem Wege trafen, davon benachrichtigt, und dieser meldete
es dem Polizeikommissar. Gegen Abend forderte eine Zirkulardepesche
des Stadtgouverneurs die Behörden auf, Rasputin zu suchen. In der
Morgenfrühe fanden sich die Beamten der verschiedenen Ressorts auf
der Brücke zur Untersuchung ein, und sogleich fand man auf einem
Brückenpfeilerabsatz einen Schneeschuh. Die Familie erkannte ihn
als Rasputins Schuh wieder.

		Durch diese ersten Erfolge ermutigt, verdoppelte die Polizei
ihre Bemühungen. Der Schnee hatte die Blutspuren schon wieder
verdeckt, aber an der Westseite eines der Brückenpfeiler konnte man
noch Blut sehen. Man liess einen Taucher die Umgebung der Brücke
absuchen, doch mussten die Arbeiten wegen Hereinbrechens der
Dunkelheit zunächst einmal ergebnislos abgebrochen werden.
Andererseits hatte an diesem Tage die Analyse ergeben, dass die im
Hofe des Palais Yussupow aufgefundenen Blutspuren kein Hundeblut,
sondern Menschenblut waren.

		Am 18. sprach man in ganz Petersburg den ganzen Tag nur vom
Verschwinden des Staretz, und in diesen Unterhaltungen traten immer
deutlicher die Einzelheiten der Tat und die Namen der daran
beteiligten Personen zutage. Protopopow hielt ständig das
kaiserliche Palais über den Stand der Untersuchungen auf dem
laufenden. Die Zarin zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass ihr
Freund tot war.

		Am 18. morgens erschien der Adjutant Maximowitsch im Palais des
Grossfürsten Dmitri Pawlowitsch im Auftrage der Zarin und gab dem
Grossfürsten bekannt, dass er seine Wohnung [bookmark: page283] nicht verlassen dürfe. Der
Grossfürst wollte daraufhin die Zarin sprechen, aber sie lehnte
eine Unterredung ab.

		Fürst Yussupow hatte sich im Palais des Grossfürsten Dmitri
Pawlowitsch in Sicherheit gebracht. Dmitri erhielt von der
Grossfürstin Elisaweta Feodorowna ein Telegramm, in dem sie ihn
bat, Yussupow zu sagen, dass sie für ihn bete und ihn für seine
patriotische Tat segne.

		Da das Gerücht umlief, dass die treuen Anhänger des Staretz ein
Attentat auf den Grossfürsten Dmitri Pawlowitsch vorhatten, wurde
das Palais bewacht. Trotzdem liess man aber die Personen eintreten,
die den Grossfürsten zu sprechen wünschten. Unter diesen Besuchern
befand sich auch der Grossfürst Nikolai Michailowitsch. Er
erzählte, dass er beim Eintreten anstatt »Guten Tag« gesagt habe:
»Meine Herren Mörder, ich begrüsse Sie!« Als Yussupow einsah, dass
es keinen Zweck mehr hatte, ihm gegenüber etwas abzustreiten,
bekannte er die volle Wahrheit.

		Am 19. morgens nahm die Polizei ihre Arbeiten an der
Petrowskibrücke wieder auf. In dem Augenblick, als der Taucher ins
Wasser steigen wollte, bemerkte ein Beamter der Flusspolizei, der
die eisfreien Stellen am Ufer in der Nähe der Brücke untersuchte,
etwas Schwarzes auf der Wasseroberfläche. Es war Rasputins Pelz. In
der Höhe des Kragens war er mit einem Stück schwarzen Stoffes
zusammengebunden. Als der Taucher ins Wasser stieg, hatte er bald
die Leiche gefunden. Sie war unter die Eisdecke geraten, an die sie
jetzt mit dem Rücken angefroren war. Um sie loszubekommen, musste
man das Eis aufhacken. Sie war bekleidet mit einem blauen Hemd,
weiten Hosen und hohen Stiefeln. Die Beine waren oberhalb der Knie
zusammengebunden mit einem Tau, dessen Ende gleichzeitig noch um
das rechte Handgelenk gewickelt war. Die Augen waren geschlossen,
der Mund ein wenig geöffnet, die Zähne zusammengepresst. Das
Gesicht war mit Blut bedeckt. Die Leiche zeigte drei Wunden: eine
am Kopf, eine an der Brust, eine dritte am Rücken.

		Die Behörden waren rasch zur Stelle. Der Justizminister erschien
ebenfalls persönlich. Mit einer Verspätung von vierundzwanzig
Stunden nahmen die Justizbehörden endlich ihre [bookmark: page284] Arbeit in Angriff.
Man liess die Leiche von mehreren Photographen aufnehmen, dann
setzte man ein Protokoll auf. Und schliesslich schaffte man sie ins
Tschesma-Hospital, das auf der Chaussee von Petersburg nach
Zarskoje-Selo liegt.

		 

		Im Palais des Grossfürsten Dmitri Pawlowitsch erschienen
inzwischen weitere Besucher. Die Grossfürsten Kyrill
Wladimirowitsch, Andrei Wladimirowitsch und Gawril
Konstantinowitsch kamen, um Dmitri Pawlowitsch ihre Sympathie und
ihre moralische Unterstützung auszusprechen. Sie sagten, dass ihr
Schritt ganz unabhängig von der Frage geschähe, ob Dmitri
Pawlowitsch wirklich in die Tat verwickelt sei oder nicht. Dmitri
Pawlowitsch war gerührt. Er erzählte ihnen wieder die
Hundegeschichte, die Yussupow bestätigte.

		Die moralische Haltung im grossfürstlichen Palais war gut. Die
beiden jungen Leute sangen sogar und spielten Klavier und Gitarre.
Dann kam der Grossfürst Nikolai Michailowitsch und erzählte ihnen,
dass man die Leiche gefunden habe. Diese Nachricht war eine
unangenehme Ueberraschung.

		 

		Um sechs Uhr abends traf der Zar aus Mogilew ein. Nach dem Essen
hörte er den Bericht des Innenministers Protopopow an. Was er
hörte, empörte ihn aufs äusserste. So ruhig er in Mogilew die
Nachricht von der Ermordung des Staretz entgegengenommen hatte, so
aufgewühlt war er jetzt, als er die näheren Umstände erfuhr, unter
denen der Mord vor sich gegangen war. In diesem Zeitpunkt waren in
ganz Petersburg schon fast alle Einzelheiten bekannt, und auch der
Minister war über den Stand der Untersuchungen ganz genau im
Bilde.

		Um elf Uhr abends empfing der Zar den Grossfürsten Pawel
Alexandrowitsch, den Vater des Dmitri Pawlowitsch.

		Der Grossfürst war tief bewegt und protestierte gegen den seinem
Sohn auferlegten Arrest und bat um Aufhebung dieser Massnahme. Er
erzählte, dass sein Sohn beim Andenken seiner seligen Mutter
geschworen habe, dass er seine Hände nicht mit dem Blute des
Staretz befleckt habe. Der Zar erklärte, dass Dmitri auf seinen
Befehl unter Bewachung gehalten werde, und er werde eine Antwort im
Laufe des Vormittags bezüglich [bookmark: page285] der Aufrechterhaltung der Massnahme
geben. Am nächsten Morgen teilte der Zar dem Grossfürsten
schriftlich mit, dass eine Aufhebung des Arrestes erst nach
völliger Aufklärung der Angelegenheit in Frage kommen könne, und er
wünsche, dass Dmitri Pawlowitschs Unschuld aus der Untersuchung
hervorgehe.

		Am 20. Dezember abends um zehn Uhr nahm der Professor Kossorotow
im Totenzimmer des Tschesma-Hospitals die Sezierung der Leiche vor.
Er konstatierte drei Schusswunden. Die erste Kugel war in die linke
Brustseite eingedrungen und war durch Magen und Leber gegangen; die
zweite war rechts im Rücken eingedrungen und hatte die Rippen
durchschlagen; die dritte hatte Rasputin an der Stirn getroffen und
war ins Gehirn eingedrungen. Die beiden ersten Kugeln hatten den
Staretz noch im Stehen getroffen, die dritte erst, als er schon auf
der Erde lag. Die Gehirnmasse strömte einen Alkoholgeruch aus. Im
Magen fand der Professor an zwanzig Löffel einer bräunlichen
Flüssigkeit, die ebenfalls nach Alkohol roch. Gift konnte nicht
festgestellt werden.

		Auf dem Leichnam fand man ein kleines goldenes Kreuz, auf dem
die Worte »Rette und hilf« eingraviert waren, und ausserdem ein
Armband aus Gold und Platin, dessen Verschluss den Buchstaben »N«
sowie die Krone und den Doppeladler zeigte. Diese beiden
Gegenstände und das blaue Hemd wurden am 28. Dezember vom
kaiserlichen Palais angefordert.

		Der Leichnam wurde dann in die Kapelle des Tschesma-Hospitals
gebracht.

		Die Familie Rasputins bekam dort am 20. Zutritt, und sein
Freund, der Bischof Isidor, sprach ein Requiem und hielt den
Sterbegottesdienst. Das Waschen und Ankleiden der Leiche übernahm
die Akulina Laptinskaja.

		Noch am selben Tage beriet man sich im kaiserlichen Palais
darüber, wo der Staretz begraben werden sollte. Die Wyrubowa und
Protopopow waren der Meinung, dass man ihn in Zarskoje-Selo
beerdigen solle. Man sprach sogar davon, den Sterbegottesdienst im
Feodorowski-Sobor abzuhalten und ihn dort beizusetzen. Der General
Wojekow erhob dagegen energischen Widerspruch und versuchte
darzulegen, dass man ihn [bookmark: page286] unbedingt nach Sibirien schaffen und dort in
heimatlicher Erde bestatten müsse.

		Aber alle angeführten Gründe des Generals blieben unbeachtet und
verschärften nur noch die Antipathie, die die Zarin schon gegen ihn
empfand. Man beschloss dann schliesslich, den Staretz auf einem der
Wyrubowa gehörigen Terrain zwischen dem Dorfe Alexandrowka und dem
Alexandrowski-Park zu begraben. Später sollte dort eine Kapelle
errichtet werden.

		Der General Wojekow versuchte dann noch, den Zaren zu bestimmen,
den Beerdigungsfeierlichkeiten nicht beizuwohnen. Der Zar hörte ihn
an, ohne ein Wort zu sagen.

		Noch am selben Tage entliess der Zar den Justizminister Makarow,
dessen Verhalten ihn empört hatte, und ersetzte ihn durch den
Senator Dobrowolski, der ihm schon vor längerer Zeit von Rasputin
empfohlen worden war.

		 

		Am 21. morgens wurde dem General Wojekow gemeldet, dass Ihre
Majestäten einen Wagen angefordert hätten.

		Um neun Uhr fuhr das Zarenpaar mit den vier Töchtern nach der
Stelle, wo der Staretz beigesetzt werden sollte. Niemand aus dem
Gefolge begleitete sie.

		Als die kaiserliche Familie die Grabstelle erreichte, war der
Sarg schon versenkt. Man hatte dem Staretz das Heiligenbild auf die
Brust gelegt, das auf der Rückseite die Namenszüge der Zarin und
ihrer Töchter trug; die Wyrubowa hatte es ihm noch am Tage seiner
Ermordung überbracht. Nur die Zarenfamilie, die Familie Rasputins,
die Wyrubowa und ein paar intime Freunde waren bei der Beerdigung
zugegen.

		Da an den folgenden Tagen Unbekannte das Grab entweihten, musste
man es unter Bewachung stellen. Alles Geschwätz und Gerede ging nun
wieder von neuem los. Nach einiger Zeit begann man mit der
Errichtung einer Kapelle.

		 

		Im Zarenpalast war die Stimmung ausserordentlich verzweifelt.
Die Zarin äusserte ihren Intimen gegenüber, dass man nunmehr eine
schreckliche Katastrophe erwarte.

		Durch Protopopows Berichte kam man dahinter, dass eine [bookmark: page287] ganze Menge von
Personen vorher schon über das Mordprojekt Bescheid gewusst hatten
und dass Leute gesetzten Alters, ja sogar solche im Greisenalter,
die jungen Leute in ihrem Unternehmen noch ermutigt hatten; dass
man ihnen Beistand zugesagt und dass die erste Petersburger
Gesellschaft die Nachricht von der Ermordung Rasputins mit grosser
Freude aufgenommen hatte. Die von den Behörden aufgefangenen
Korrespondenzen bewiesen das mit unwiderlegbarer Klarheit.

		Das Verhalten einer Reihe von Mitgliedern der Dynastie war
ebenfalls ein Beweis dafür.

		Am 21. Dezember versammelten sich nämlich beim Grossfürsten
Andrei Wladimirowitsch dessen zwei Brüder und die Grossfürsten
Pawel Alexandrowitsch und Alexander Michailowitsch, um die Lage zu
besprechen. Man beschloss, beim Zaren vorstellig zu werden, um die
Einstellung des Verfahrens zu erreichen.

		Am nächsten Morgen wurde der Grossfürst Alexander
Michailowitsch, den die Teilnehmer an dieser Zusammenkunft zur
Verhandlung mit dem Zaren bestimmt hatten, von Nikolaus II.
empfangen. Der Grossfürst war der Schwiegervater Yussupows. Er
drückte den Wunsch aus, in aller Offenheit »wie bei einer Beichte«
sprechen zu dürfen. Der Zar bewilligte das, und der Grossfürst
erzählte ihm nun alles, was er von dem unheilvollen Einfluss
Rasputins wusste; er erklärte, dass der Sache ein Ende gemacht
werden müsse, und bestand darauf, dass alle Verhafteten in Freiheit
gesetzt würden. Nach Ansicht der Wyrubowa, die gerade im Palais
war, soll der Grossfürst sehr aufgebracht gewesen sein. Nikolaus
geriet darüber in noch grössere Empörung und liess sich nicht
umstimmen.

		Ausserdem setzten diese Personen alles daran, auf den
Premierminister, den Justizminister und den Innenminister
einzuwirken, damit auch sie auf die Einstellung des Verfahrens
drängten. Der Grossfürst Alexander Michailowitsch war dabei der
rührigste, und vor allem suchte er seinen Einfluss beim neuen
Justizminister Dobrowolski geltend zu machen. Der neue
Justizminister war ohnedies der Meinung, dass man das Verfahren
einstellen müsse, ebenso der Premierminister, der [bookmark: page288] seinen Posten verlassen
hatte, und auch Protopopow. Die Tatsache, dass ein Grossfürst in
eine Untersuchung wegen Mordes verwickelt war, und die ganzen
Hintergründe dieser Geschichte brachten sie zu der Auffassung, dass
die Untersuchung sowieso nicht in voller Unbeschränktheit
durchgeführt werden könne. Ausserdem war es nach dem Gesetz nicht
möglich, ein Mitglied der Dynastie abzuurteilen; allerdings hätte
der Zar das Recht gehabt, dem Grossfürsten seine Titel und
Vorrechte abzusprechen und ihn damit vor den Gerichten jedem
anderen Angeklagten gleichzustellen.

		Ob man nun das Verfahren ohne Urteil einstellte oder die Sache
dem Arm der Gerechtigkeit überliess: in jedem Falle musste es einen
grossen Skandal geben, und es war sehr schwer vorauszusehen,
welcher Weg die schlimmsten Folgen nach sich ziehen würde. Aber
danach hat sich keine der betreffenden Personen gefragt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
General Spiridowitsch, Chef der geheimen
Sicherheitspolizei am Hof Nikolaus II. von 1906-1916.



		Der Zar, den der Mord und die näheren Umstände so sehr in
Empörung versetzt hatten, bekämpfte seine inneren Gefühle. Er, der
die Mörder als Ungeheuer bezeichnet hatte, er, der gesagt hatte:
»Ich schäme mich vor Russland, dass meine Verwandten ihre Hände mit
dem Blut dieses Bauern befleckt haben!« – er liess Milde
walten.

		Er antwortete der Zarin-Mutter auf ihre Depesche mit einem
Telegramm, in dem er sie darüber beruhigte, dass gerichtliche
Verfolgungen nicht einsetzen würden und dass man die Sache in
Gottes Hände legen werde.

		Am 23. Dezember befahl er tatsächlich, dass die gerichtlichen
Untersuchungen gegen diejenigen Personen, die beschuldigt würden,
Rasputin ermordet oder die Spuren der Tat verwischt zu haben,
niedergeschlagen werden sollten. Unter diese letzteren fiel auch
der Grossfürst Dmitri Pawlowitsch.

		Der Fürst Yussupow wurde auf eines seiner Güter im Gouvernement
Kursk ins Exil geschickt. Er musste noch am selben Tage
abreisen.

		Der Grossfürst Dmitri Pawlowitsch bekam, ebenfalls noch am 23.
Dezember, den offiziellen Befehl des Zaren, sich unverzüglich an
die persische Front zu begeben, wo er sich dem General Baratow zur
Verfügung zu stellen habe. Der Befehl [bookmark: page289] schrieb ihm vor, den Zug in der
Nacht vom 23. auf den 24. Dezember um zwei Uhr zu nehmen; er werde
vom General Leiming und dem Grafen Kutaissow, dem Adjutanten des
Zaren, begleitet werden.

		 

		Dass der Grossfürst Dmitri Pawlowitsch in die Verbannung
geschickt wurde, entfachte eine Art von Aufstand unter den
Mitgliedern des kaiserlichen Hauses, die gerade in Petersburg
waren. Das Zentrum dieser Protestbewegung war das Palais der
Grossfürstin Maria Pawlowna, der älteren. Es lief sogar das Gerücht
um, dass sich ein richtiges Komplott gegen den Zaren vorbereite.
Das traf zwar nicht zu, aber es fanden sich Leute, die das
glaubten. In Wirklichkeit handelte es sich um Besprechungen unter
den Mitgliedern des kaiserlichen Hauses, die den ganz natürlichen
Wunsch hatten, dem Grossfürsten Dmitri zu Hilfe zu kommen, und sich
darüber berieten, auf welchem Wege man das wohl erreichen
könnte.

		Im Verlaufe dieser Zusammenkünfte wurde beschlossen, eine
Petition an den Zaren zu richten. Man entschied sich für einen
Wortlaut, den die Fürstin Palei entworfen hatte. In diesem Brief
bat man den Zaren, den Grossfürsten Dmitri Pawlowitsch von der
persischen Front zurückzurufen und ihn ins Exil auf seine
Besitzungen in Ussowo oder Illinskoje zu schicken. Die Eingabe trug
sechzehn Unterschriften.

		Besonders die jüngeren Mitglieder der Dynastie waren vom
Kampfgeist beseelt. Der Grossfürst Nikolai Michailowitsch sprach
sich vor allem in sehr lebhaften Ausdrücken gegen die Zarin aus.
Man erwog sogar, ob man sich nicht demonstrativ von der
Neujahrsvisite bei den Majestäten fernhalten sollte; aber
schliesslich liess man diesen Gedanken doch wieder fallen.

		Am nächsten Morgen kam die Petition an den Grossfürsten Pawel
Alexandrowitsch mit folgender Notiz des Zaren zurück:

		»Niemand hat das Recht, zu töten. Ich weiss, dass es viele gibt,
die von ihrem Gewissen gequält werden, denn Dmitri Pawlowitsch ist
nicht der einzige, der in dieser Sache beschuldigt wird. Ich
wundere mich über den Brief, den Ihr mir geschickt habt. Nikolaus.«
[bookmark: page290]

		Diese Antwort empörte einige der Unterzeichner, beleidigte
andere und trieb den Groll auf den Gipfelpunkt; denn man schrieb
diesen Brief wieder der Zarin zu.

		Die ersten drei Weihnachtstage verliefen im Zarenpalast im
Gedenken an Rasputin. Der Zar hatte den Premierminister Trepow, der
ein Feind des Staretz gewesen war, abgesetzt und an seiner Stelle
den Fürsten Golyzin ernannt.

		Den Abend des ersten Tages verbrachte das Zarenpaar bei der
Wyrubowa. Die Kinder und die Frau Rasputins waren auch eingeladen.
Die Majestäten waren sehr freundlich zu ihnen und das Zusammensein
verlief in grosser Rührung.

		Am dritten Tage stiess sich der Thronfolger beim Spielen den
Arm, und wie immer bekam er davon heftige Schmerzen. Die Zarin
holte ein seidenes Hemd, das der Staretz getragen hatte, legte es
unter das Kopfkissen des Kindes und sagte ihm, es solle an den
Freund denken. Das Kind soll dadurch Linderung verspürt haben.
Alexandra Feodorowna hatte zu dem toten Staretz noch denselben
Glauben wie zu dem lebenden. Bis zu seiner Ermordung war er für sie
ein Gottesmann gewesen; jetzt meinte sie, dass er »für sie das
Martyrium erlitten habe«.

		Am 29. Dezember liess man den Metropoliten Pitirim, weil er mit
dem Staretz befreundet gewesen war, im Zarenpalast die
Weihnachtskantaten singen. Er und die Wyrubowa wurden zum Essen
eingeladen, bei dem auch noch der General Groten, der neue Adjunkt
des Generals Wojekow, zugegen war. Der Palastkommandant Wojekow war
wegen seiner Abneigung, die er gegenüber dem ermordeten Staretz in
der Untersuchungsaffäre hatte durchblicken lassen, in Ungnade
gefallen.

		Noch am selben Tage befasste sich der Zar mit dem Verhalten des
Grossfürsten Nikolai Michailowitsch, dessen Aeusserungen ihm zu
Ohren gekommen waren.

		Der Grossfürst hatte schon am 1. November eine Unterredung mit
dem Zaren gehabt, bei welcher er dem Herrscher einen Brief übergab,
in dem er behauptete, dass es unerlässlich sei, die Zarin von den
Staatsgeschäften fernzuhalten. Ausserdem schrieb er dem Zaren einen
Brief, in dem er nochmals alles [bookmark: page291] zusammenfasste, was er persönlich
dargelegt oder den Hofminister dem Zaren auszurichten gebeten
hatte.

		Der Zar gab ihm darauf folgende Antwort:

		 

		»Der Graf Fredericks sollte Dir auf meinen Befehl mitteilen,
dass Du die Hauptstadt verlassen und für zwei Monate nach
Gruschewka gehen solltest. Ich bitte Dich, den Befehl auszuführen
und morgen nicht zur Audienz zu erscheinen. Befasse Dich auch nicht
mehr mit der Kommission zur Ausarbeitung der Friedensvorschläge.
Ich sende Dir die Papiere von verschiedenen Ministerien zur Frage
der Jubiläumskommission zurück.

		Niki. 31. Dezember 1916.«

		 

		Schon am 1. Januar reiste der Grossfürst ab. Seine Exilierung
erregte in der Hauptstadt grosses Aufsehen. In den aristokratischen
Salons, in denen man eine Kampagne gegen das Zarenpaar führte, die
jedem Revolutionär Ehre gemacht hätte, zeigte man sich von jetzt an
sehr vorsichtig. Nach einiger Zeit verliessen fast alle Mitglieder
der Dynastie die Hauptstadt. Noch vor der Abreise des Grossfürsten
war sein Bruder, der Grossfürst Alexander Michailowitsch mit seinen
Söhnen nach Kiew gefahren. Der Grossfürst Pawel Alexandrowitsch
reiste an die Front ab. Grossfürst Kyrill Wladimirowitsch wurde mit
einem Auftrag an die Murmanküste geschickt, der Grossfürst Andrei
Wladimirowitsch wegen Krankheit beurlaubt. Die Grossfürstin Maria
Pawlowna, die ältere, reiste nach dem Kaukasus wegen
Angelegenheiten ihres Komitees.

		In Petersburg und in Zarskoje-Selo war allmählich nur noch die
Zarenfamilie im engen Sinne des Wortes. Damit hörten die Gerüchte
von einer »Verschwörung« der Grossfürsten ganz von selbst auf.

		So endete äusserlich das Durcheinander, das Rasputins Ermordung
in der Dynastie hervorgerufen hatte. [bookmark: page292]

	
		
		Rasputins Tod – ein Signal zum Sturmangriff

		Wie hat nun Russland auf die Ermordung des Staretz reagiert?
Hatte dieses Ereignis irgendeine Bedeutung in politischer
Hinsicht?

		Die Auswirkungen in den einzelnen Bevölkerungsschichten waren
sehr verschieden. Die sogenannte erste Gesellschaft jubelte über
den Mord und versuchte, aus den Mördern Helden zu machen. Und aus
diesen Kreisen ging eine Reihe von Legenden hervor: dass Leute aus
dem Volke Gnadenmessen vor den Heiligenbildern der Schutzpatrone
der Verschwörer sprechen liessen; dass Fabrikarbeiter bereit waren,
sie zu verteidigen; dass der Schuss auf Rasputin für einen der
Täter das Sprungbrett sei, um auf den Thron zu gelangen.

		In den intellektuellen Kreisen des Mittelstandes freute man sich
im allgemeinen ebenfalls über die Ermordung Rasputins, ohne jedoch
ernsthaft über ihre Bedeutung nachzudenken. In den politischen
Kreisen jedoch wurde die Tat kritisiert.

		»Dieser Mord«, schrieb Miljukow, der Führer der Kadettenpartei,
»hat zweifellos die russische Gesellschaft mehr beunruhigt als
befriedigt. Im Augenblick kannte die Oeffentlichkeit noch nicht
alle Einzelheiten der grauenhaften Szene, die sich im Palais
Yussupow abgespielt hatte. Man ahnte aber, dass da irgend etwas
Schandbares geschehen war, irgend etwas, was absolut nichts mit den
Problemen der Stunde zu tun hatte.«

		Ein anderes, weniger radikales Mitglied der Opposition, V. A.
Maklakow, sagt, dass »der Mord die russische Gesellschaft aus der
Fassung brachte. Ungeschickter und unglückseliger hätte man nicht
handeln können. Die Mörder verstanden es weder sich im Dunkeln zu
halten, noch sich Sympathie zu erwerben. Jeder kannte die hässliche
Wahrheit, wusste von der Falle, die man dem Staretz im Palais
Yussupow [bookmark: page293]
gestellt hatte, kannte die abstossenden Umstände, unter denen man
einen Gast ermordet hatte, und schliesslich wusste man auch, dass
ihr Name und Rang den Mördern Straffreiheit garantierte.«

		Beim Volke selbst lehnte man sich gegen den Mord, dem ein Bauer
zum Opfer gefallen war, auf. Ein verwundeter Soldat gab einer
Patronatsdame, die ihm ganz vergnügt diesen Mord mitteilte,
folgende charakteristische Antwort: »Er war eben nur ein Muschik,
ein Bauer, der bis zum Zar vorzudringen verstanden hat, und deshalb
haben die Herren ihn getötet.«

		Die Revolutionäre drückten ihre Empörung darüber aus, dass die
von den Mördern niedergeschlagene Person nur eine »Privatperson«,
aber kein Repräsentant der Obrigkeit war.

		Diejenigen, die noch Respekt vor der Dynastie hatten und die
Vorgänge mit gesundem, einfachem Blick betrachteten, konnten nur
bitter beklagen, dass ein Grossfürst und ein naher Verwandter des
Zarenhauses in diese Geschichte verwickelt waren. Schändlicheres
konnte es, so schien es ihnen, nicht geben.

		Die Verschwörer dagegen standen nach wie vor auf dem Standpunkt,
dass sie eine heldenhafte und nützliche Tat begangen hätten.

		Am 2. Januar 1917 schrieb Yussupow, der in Unruhe war, ob die
Zarin und seine Schwiegermutter etwa den »Mann, der Rasputin
ermordet hatte, als einen gewöhnlichen kriminellen Mörder ansehen
könnten«, an die Grossfürstin Xenia Alexandrowna, seine
Schwiegermutter:

		»Ich, der ich ganz genau weiss, was dieser Mann vor, während und
nach der Tat gefühlt hat und was er auch noch weiterhin empfindet,
kann in ganz kategorischer Form erklären, dass er kein Mörder,
sondern ein Werkzeug in den Händen der Vorsehung gewesen ist. Nur
die Vorsehung war es, die ihm die unfassbare und übermenschliche
Kraft und auch die Gemütsruhe verlieh, seine Pflicht gegenüber dem
Vaterlande und dem Zaren zu erfüllen, indem er diese schlechte und
dämonische Macht auslöschte, die eine Schande für Russland [bookmark: page294] und für die
ganze Welt war und der gegenüber bislang noch alle machtlos gewesen
waren.«

		Der Grossfürst Dmitri Pawlowitsch schrieb am 14. Januar an
seinen Vater:

		»Der Gott der russischen Heimat weiss sicher, dass, wer auch
immer die Täter gewesen sein mögen, es Leute waren, die ihre
russische Heimat liebten, mit einer aufrichtigen, brennenden,
leidenschaftlichen Liebe.

		Diese Leute, die Russland lieben, sind ihrem Zaren brennend
ergeben. Eine solche Situation konnte nicht mehr lange dauern.
Unser Land konnte nicht weiter von Strohpuppen regiert werden, die
den von einem Pferdedieb, einem fast ungebildeten, schmutzigen und
ausschweifenden Muschik hingekritzelten Zettelchen gehorchten. Es
war Zeit, die Atmosphäre von diesem Alpdruck zu befreien; es war
Zeit, dass man wieder einen Strahl reinen Lichtes sah.«

		Und Purischkewitsch schreibt in sein Tagebuch:

		»Rasputin ist nicht mehr. Er ist getötet. Das Schicksal wollte
es, dass ich es war und kein anderer, der den Zaren und Russland
befreite; das Schicksal wollte es, dass er durch meine Hand fiel.
Gott sei gelobt! Ja, Gott sei gelobt, dass die Hand des
Grossfürsten Dmitri Pawlowitsch nicht von diesem unreinen Blut
befleckt wurde; er ist allein Zuschauer bei der Sache gewesen.«

		 

		Auf das weitere Schicksal Russlands hatte die Ermordung
Rasputins einen ungeheuren Einfluss.

		Aus der Tatsache der Beteiligung des Grossfürsten Dmitri
Pawlowitsch ergab sich zunächst, dass sich das Zarenpaar fast mit
allen Dynastiemitgliedern entzweite. Und diese Entzweiung hatte
eine gewisse politische Bedeutung. Sie gab sozusagen den Leuten,
die einen Umsturz des Regimes vorbereiteten, das Recht zu der
Annahme, dass gewisse Mitglieder der Dynastie auf ihrer Seite
standen. Tatsächlich scheuten diese Mitglieder sich auch nicht,
sich über revolutionäre Projekte mit ihnen zu unterhalten.

		Sodann trennte die Ermordung den Zaren endgültig von den
Mitgliedern der russischen Gesellschaft und der Duma, deren [bookmark: page295] Symbol in den
Augen des Herrschers Rodzianko, der Präsident der Duma, war.
Nikolaus II. erfuhr, dass Rodzianko sich nicht nur über die
Ermordung freute, sondern sie sogar gewollt hatte. Und das löste
den Zaren so sehr von der Duma los, dass ihm sogar der Gedanke kam,
das für diese Volksvertretung geltende Grundgesetz zu ändern, was
wieder die Energie der Opposition und aller derjenigen, die gegen
das Regime konspirierten, verstärkte.

		Der Mord ermunterte auch alle diejenigen, die schon Pläne für
einen Staatsstreich schmiedeten und den Zaren fortjagen wollten,
und trieb sie zu grösserem Tempo in der Durchführung ihrer Pläne
an.

		Nur zwei Wochen nach dem Mord, am 1. Januar, schlug A. I.
Chatissow in Tiflis dem Grossfürsten Nikolai Nikolajewitsch vor,
die Krone anzunehmen. Und Tereschtschenko, der, zusammen mit
Gutschkow, die Absetzung Nikolaus' II. vorbereitete, sagte am 7.
Januar zum Grossfürsten Nikolai Michailowitsch, dass in einem Monat
»alles in die Luft fliege«.

		Die Ermordung entzündete jene revolutionäre Psychose, die sich
jetzt aller Kreise der russischen Gesellschaft bemächtigte und der
nicht einmal gewisse Mitglieder der Dynastie entgingen. Nur dieser
psychische Zustand macht es erklärlich, dass Nikolai Nikolajewitsch
nicht sofort Chassitow festnehmen liess, als er ihm die Krone
anbot; der Grossfürst überlegte sogar drei Tage lang, ob er sie
annehmen sollte. Er lehnte sie dann schliesslich ab, aber auch dann
noch hat er es versäumt, den Zaren von dem Komplott, das auf seine
Abdankung gerichtet war, in Kenntnis zu setzen.

		Und deshalb betrachteten alle, die die Revolution spürten und
sich auf ihre Psychologie verstanden, die Ermordung des Staretz als
den Beginn der Revolution. Die Mörder Rasputins waren die ersten,
die dem von Miljukow gegebenen »Signal zum Sturmangriff«
gehorchten, und die Schüsse, die sie abgaben, waren die ersten
Schüsse der russischen Revolution.

		Die plötzliche Einstellung des Verfahrens gegen die Täter
versetzte dem Prestige des Regimes den letzten Stoss. »Weil man
Angst hat, die Sache vor die Gerichte zu bringen, und [bookmark: page296] weil alles das,
was man über Rasputin erzählt, wahr ist«, sagten die einen …
»Bei uns ist alles erlaubt«, sagten andere, »man muss nur ein
Verwandter vom Zaren oder Mitglied der Duma sein.«

		»Der Mord war ein Skandal«, sagt Tschebyschew, der damals
Staatsanwalt war, »aber der Skandal wurde verzehnfacht durch die
Nichtbestrafung der Mörder. Sie zeigte, dass das Reich
zusammenbrach und dass das Gesetz nur noch ein toter Buchstabe war,
weil man es in einer so ungewöhnlich bedeutsamen Angelegenheit, die
sich vor den Augen der Oeffentlichkeit abgespielt hatte, ausser
Kraft setzte. An die Stelle des Gesetzes war eine revolutionäre Tat
getreten, vor der die Macht die Waffen streckte, obgleich sie noch
über genügend Autorität und über alle Mittel verfügte, um sich
Gehorsam zu verschaffen.«

		Im ganzen hat die Ermordung wie die nachfolgenden Ereignisse
lehren, nichts geändert, sie diente zu nichts und hat nur das Tempo
der Revolution beschleunigt, an der Leute verschiedenster
Einstellung mit sehr verschiedenartigen Mitteln schon lange vor dem
Tode Rasputins zu arbeiten begonnen hatten. [bookmark: page297]

	
		
		Epilog

		Kaum drei Monate sind seit der Ermordung Rasputins vergangen.
Der Sturm der Revolution braust über Russland hinweg. Der Zar hat
abgedankt. Die Zarenfamilie ist im Schloss in Zarskoje-Selo
gefangen. In der halbfertigen Kapelle, unter der Rasputin liegt,
graben Soldaten im Schnee. Ein aus Petersburg erschienener
Revolutionär hat Befehl gegeben, Rasputins Leiche auszugraben. Die
Arbeiten werden geleitet von dem Artillerie-Offizier Klimow, der,
vor der Abdankung des Zaren, zur Fliegerabwehrbatterie des
kaiserlichen Palastes gehörte.

		Man stösst auf den Sarg. Man öffnet ihn.

		Das Gesicht des Toten ist ganz schwarz geworden. Auf der Brust
liegt das Heiligenbild, das die Wyrubowa ihm noch am letzten Tage
überbracht hat und das auf der Rückseite die Namenszüge der Zarin,
ihrer vier Töchter und Annuschkas trägt.

		Der Offizier Klimow bittet den Revolutionär, ihm dieses
Heiligenbild zu geben, damit er es dem Kommandanten von
Zarskoje-Selo übergeben kann. Das wird ihm bewilligt. Der
Revolutionär ruft dann bei Kerenski in der Duma an, dass man den
Sarg gefunden habe. Kerenski befiehlt, die Leiche heimlich nach
Petersburg zu bringen.

		Man packte den Sarg in eine grosse Kiste, die sonst zu
Klaviertransporten gedient hatte, und überführte sie nachts nach
Petersburg, wo man sie in den ehemaligen kaiserlichen Marställen
versteckte. Am 10. März wurde die Leiche von einem Bevollmächtigten
des Provisorischen Komitees der Duma namens Kuptschinski, einem
Vertreter der Regierung von Petersburg namens Kolotsejew und
mehreren Studenten auf einen Lastwagen geladen. Der Wagen verliess
die Stadt und schlug die Richtung nach Lesnoje ein. Bei Lesnoje
verbrannte man die Leiche an der Chaussee, einen halben Werst vom
Walde. Hierüber nahm man ein Protokoll mit amtlichen Siegeln auf.
[bookmark: page298]

		Kuptschinski hat später erzählt, dass die Einäscherung der
Leiche aus folgendem Grunde geschehen sei. Er hatte von Kerenski
Auftrag erhalten, die Leiche Rasputins irgendwo auf dem freien
Felde zu beerdigen. Während der Fahrt hatten sie eine Motorpanne
und mussten bei Lesnoje haltmachen. Menschen rotteten sich
zusammen; die Leute behaupteten, dass Gold in der Kiste sei, und
verlangten, dass man sie öffne. Man fand die Leiche darin.
Kuptschinski liess sich nicht aus der Fassung bringen und
beschloss, sie an Ort und Stelle zu verbrennen. Er liess Bäume
abhacken und einen Scheiterhaufen errichten, den man mit Benzin
tränkte.

		Fand die Verbrennung der Leiche infolge eines solchen Zufalls
statt, wie Kuptschinski erzählt, oder auf Befehl der Provisorischen
Regierung? Die Sache ist nicht aufgeklärt.

		Im übrigen ändert das nichts an der Angelegenheit. Rasputin
wurde verbrannt und seine Asche im Winde zerstreut. So war es
seinerzeit Grigori Otrepiew, dem Usurpator, der im siebzehnten
Jahrhundert auf den Zarenthron gestiegen war, ergangen. So erging
es auch Rasputin, dem Bauern, dem es im zwanzigsten Jahrhundert
gelang, bis zum Thron vorzudringen.

		Lange Zeit hatte die orthodoxe Kirche den Bannfluch über Grigori
Otrepiew ausgesprochen. Wird das russische Volk in gleicher Weise
seinen Fluch über Rasputin aussprechen? Wir glauben das nicht. Das
Volk wird begreifen, dass trotz allem Bösen, was er seinem
Vaterlande zufügte, Rasputin seinem Lande gegenüber weniger
schuldig ist als die Vertreter der gebildeten Kreise aller Klassen
der Bevölkerung, die ihm den Weg zum Thron freigemacht und ihn für
ihre egoistischen Zwecke ausgenutzt haben. Auf ihren Manövern nur
beruht es, dass der Zar und die Zarin sich ernsthaft von Rasputin
haben verblenden lassen und in ihm einen Vertreter des »Volkes«
sahen, einen heiligen Mann, der zum Heile ihrer Familie und zum
Heile Russlands von Gott geschickt war. [bookmark: page299]

	
		
		Erklärung der im Buch vorkommenden russischen Wörter und
Ausdrücke
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